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Einleitende  Bemerkungen. 

Stand  der  anthropogeographischen  Forschung  an  Flüssen, 
speziell  an  Wasserfällen. 

Die  Verbreitung  aller  Organismen,  der  Tiere  und  Pflanzen, 
im  besonderen  des  Menschen,  hängt  von  dem  Vorkommen  des 
wichtigsten  Lebensmittels,  des  Wassers,  ab.  Wir  treffen  es  unter 
allen  gemäßigten  und  heißen  Himmelsstrichen  als  dasselbe  leicht 
bewegliche  Element  an,  welches  auf  seinem  Rücken  die  be- 
ladenen Boote  dem  Ziele  zuträgt,  den  Durst  des  Menschen  und  des 
Tieres  stillt,  und  den  Boden  für  den  Ackerbau  geeignet  macht. 
Wo  kein  Wasser  vorhanden  ist,  herrscht  Tod  und  Erstarrung. 

Der  Mensch  ist  an  das  flüssige  Element  gebunden.  Die 
Wasserläufe  stellen  vorzugsweise  die  Leitlinien  für  seine  An- 
siedelungen dar.  Wie  das  Wasser  in  steter  Bewegung  sich  be- 
findet, so  wandert  auch  der  Mensch  an  den  Flußläufen  entlang 
und  schlägt  seinen  Wohnsitz  auf,  wo  sich  die  örtlichen  Ver- 
hältnisse für  sein  Leben  als  besonders  geeignet  erweisen. 

Der  anthropogeographischen  Erforschung  bietet  sich  an  den 
Flüssen  eine  ung*eheure  Fülle  interessanter  Probleme  dar.  Kohl1 
hat  als  erster  bei  dem  Versuche,  die  Ansiedelungen  der  Menschen 
in  einen  kausalen  Zusammenhang  mit  der  Gestaltung  der  Erd- 
oberfläche zu  bringen,  auch  den  Einfluß  der  Wasserläufe  auf  die 
Verteilung  der  Menschen  untersucht.  Wenn  aber  B.  v.  Cotta2 
über  das  Werk  Kohls  schreibt:  „Kohl  hat  die  Gesetze  der  An- 
siedelungen wie  der  Bewegung  so  gründlich  untersucht,  daß  über 
ihre  Beziehungen  zu  den  äußeren  Formen  des  Erdkörpers  kaum 
noch  etwas  zu  sagen  übrig  bleibt**,  so  können  wir  ihm  nicht  voll 
zustimmen,  denn  bei  der  allzu  schematisierenden  Darstellungsweise 
Kohls  haben  sich  eine  Reihe  von  Mängeln  eingestellt. 

Eingehender  als  Kohl  hat  Ratzel  in  seinen  Werken3  die 
gleichen  Probleme  behandelt.  Ebenso  hat  sein  Schüler  Hassert 

1 Kohl,  J.,  Der  Verkehr  und  die  Ansiedelungen  der  Menschen.  Dresden- 
Leipz.  1841. 

2 Cotta,  B.  v.,  Geologie  der  Gegenwart.  Leipzig  1867.  S.  454. 

3 Ratzel,  Fr.,  Anthropogeographie.  Stuttgart  1891.  Politische  Geogr. 
II.  Aufl.  1903. 
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in  einem  Aufsatze,  betitelt:  „Die  anthropogeographische  und 
politisch-geographische  Bedeutung  der  Flüsse“  \ die  Beziehungen 
des  strömenden  Wassers  zum  Leben  und  Treiben  des  Menschen, 
vielfach  in  Anlehnung  an  seinen  Lehrer,  untersucht. 

Aber  auch  diese  Werke  erreichen  ihr  Ziel  nicht  in  voller 
Erschöpfung  der  Aufgabe.  Ule1 2  hält  es  für  nötig,  ein  Programm 
der  besonderen  Forschung*  an  Flüssen  aufzustellen,  und  nach  ihm 
hat  Dove3  in  einer  Abhandlung:  „Ziele  und  Aufgaben  der  Ver- 
kehrsgeographie“, in  dem  Abschnitte  „Wasserstraßen“  auf  neue 
Probleme  der  Verkehrsgeographie  hingewiesen. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  soll  der  Einfluß  der  Wasserfälle 
auf  die  Ansiedelungen  der  Menschen  untersucht  werden.  In  den 
zitierten  Werken  von  Kohl,  Ratzel  und  Hassert  wird  zwar  hier 
und  da  die  Ausnahmestellung  der  Wasserfälle,  die  diese  im  Flußlaufe 
einnehmen,  betont,  und  ihr  Einfluß  auf  die  menschlichen  Siede- 
lungen behandelt,  entweder  in  verkehrsgeographischer,  politischer 
oder  industrieller  Hinsicht,  nie  aber  in  zusammenfassender  und 
allseitiger  Weise.  Mehrere  Faktoren,  die  für  die  Entstehung  von 
menschlichen  Wohnungen  an  Wasserfällen  geltend  gemacht  werden 
können,  sind  in  den  Darstellungen  unberücksichtigt  geblieben. 
Einer  speziellen  Untersuchung  bietet  sich  hier  noch  ein  dank- 
bares Feld. 


Definition  des  Wasserfalles. 

Der  Wasserfall  wird  als  die  Stelle  definiert,  an  welcher  ein 
fließendes  Wasser  über  eine  Felswand  herabstürzt.  „Es  gibt 
Schnelligkeiten“,  schreibt  Kohl,4 5  „die  der  des  perpendikulären 
Wasserfalles  nahe  kommen,  wenn  das  Bett  des  Flusses  außer- 
ordentlich steil  ist.  Es  stürzen  die  Gewässer  hier  noch  mit  solcher 
Wildheit  herab,  daß  man  einige  dieser  Grade  auch  noch  Wasser- 
fall nennt,  wenn  es  auch  kein  eigentlicher  Sturz  ist,  sondern  nur 
ein  rasches  Heruntergleiten.“  Die  Bezeichnung  eines  starken 
Stromgefalles  als  Wasserfall,  Kaskade,  Katarakt  oder  Strom- 
schnelle ist  sehr  schwankend.  Sanders6)  definiert  die  Kaskade  als 
Wasserfall,  namentlich  insofern  das  Wasser  von  Fels  zu  Fels  fällt. 

In  der  allgemeinen  Enzyklopädie  der  Wissenschaften  und 
Künste  stellt  der  Katarakt  eine  reißende,  wirbelnde  Stromenge 
dar,  innerhalb  deren  kleine  Wasserfälle  von  einigen  Metern  Höhe 

1 Enthalten  in  d.  Ztschr.  für  Gewässerkunde.  1899. 

2 Ule,  W.,  Die  Aufgabe  geograph.  Forschung  an  Flüssen.  Abhandl.  d. 
K.  K.  Geogr.  Ges.  in  Wien.  IV.  1902. 

3 Dove,  K.,  Ziele  und  Aufgaben  der  Verkehrsgeographie.  Pet.  Mitt.  LVI. 

1910.  1.  H. 

4 Kohl,  a.  a.  O.,  S.  451. 

5 Sanders,  Deutsches  Wörterbuch. 
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Vorkommen.  Es  wird  hier  aber  bereits  gesagt,  daß  man  heut- 
zutage den  Ausdruck  in  noch  weiterer  Ausdehnung  auch  für 
bedeutendere  Fälle  in  dem  Laufe  eines  Stromes  anwendet.  So 
rechnet  man  zu  den  Katarakten:  Die  Schelläls  der  Araber  im 
Nil,  die  Porogi  der  Russen  im  Dnjepr,  die  Malpasos  im  spanischen 
Südamerika,  die  Sautes,  Rapides  und  Dalles  im  britischen  Nord- 
amerika. 

Bereits  A.  v.  Humboldt1  weist  auf  die  unklaren  Grenzen 
zwischen  den  Stadien  eines  Wasserfallzyklus  hin;  er  schreibt  in 
seinem  Reisewerke : „In  den  hydrographischen  Beschreibungen  der 
Länder  werden  meistens  unter  den  unbestimmten  Benennungen: 
„Saltos,  Chorros, Pongos,  Cachoeiras,  Raudales,  Cataractes,Cascades, 
Chutes,  Rapides,  Wasserfälle,  Wasserstürze,  Stromschnellen, 
stürmische  Bewegungen  der  Wasser  zusammeng*eworfen , die  durch 
sehr  verschiedene  Bodenbildung  hervorgebracht  werden.“  Penck 
meint  in  seiner  Morphologie  der  Erdoberfläche  (Stuttg.  1894,  I, 
S.  341),  daß  zahlreiche  und  allmähliche  Übergänge  die  beiden 
Typen  verbinden:  die  Stromschnellen,  Laufen  oder  Katarakte 
mit  den  Wasserfällen  oder  Kaskaden. 

Wie  schwankend  der  Beg*riff  des  Wasserfalles  ist,  mögen 
folgende  Beispiele  beweisen: 

Stanley2  führt  von  den  Living*stone-Katarakten  die  Ge- 
fällsstufen  von  Yellala,  Isangila,  Kalulu  und  Kintamo  als  Wasser- 
fälle an,  während  Pechuel-Loesche3  behauptet,  daß  der  Kongo 
außer  dem  Wassersturze  von  Isangila  keinen  bedeutenden  Wasser- 
fall besitzt.  Die  übrigen  als  Fälle  betrachteten  unfahrbaren 
Stellen  des  Stromes  sind  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  nur 
als  Stromschnellen  aufzufassen,  viele  freilich  als  Stromschnellen 
der  großartigsten  Form. 

Der  Gefällsbruch  des  Rheines  bei  Laufenburg,  wo  sich  der 
Fluß  etwa  1 km  lang  durch  einen  engen,  unzugänglichen  Schlund 
zwängt,  wird  bald  als  „Laufenburger  Wasserfall“  angesprochen, 
bald  als  „großer  Laufen“  oder  als  „gewaltige,  malerische  Strom- 
schnelle.“ 4 

In  der  vorliegenden  Arbeit  soll  die  Stromschnelle,  der  letzte 
Rest  eines  früheren  Wassersturzes,  unter  den  Begriff  des 
Wasserfalls  gerechnet  werden.  Es  erscheint  dies  vom  verkehrs- 
geographischen Standpunkt  aus  gerechtfertigt ; es  ist  aber  deshalb 
besonders  empfehlenswert,  weil  in  der  Abhandlung  auf  ihre 
Siedelungen  hin  Gefällsstufen  untersucht  werden,  die  heute  den 


1 Humboldt,  A.  v.,  Reise  in  d.  Aequinoktial-Gegenden.  III.Bd.  S.  127, 128. 

2 Stanley,  H.  M.,  Der  Kongo.  2.  Aufl.  I.  Bd.,  S.  114,  251,  274,  415. 

3 Pechuel-Loesche,  Kongoland.  II.  Unterguinea  u.  Kongostaat.  S.  320. 

4 Beiträge  zur  Hydrographie  des  Großherzogtums  Baden.  12.  Heft. 
1906.  S.  10. 
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Charakter  von  Stromschnellen  besitzen,  ehemals  aber,  jedoch 
noch  in  historischer  Zeit,  viel  ausgeprägter  gewesen  sind,1  so 
z.  B.  die  Stromschnelle  des  Rheines  bei  Bingen,  deren  Felsen  z.  Z. 
der  römischen  Herrschaft  in  Deutschland  wahrscheinlich  noch  zu- 
sammenhängender und  hervorragender  waren  als  in  der  Gegen- 
wart,2 oder  der  Katarakt  von  Sem  na,  wo  Höhenmarken  der 
Nilflut  aus  der  Zeit  Amenemhas  III.  (zw.  1850  und  1800  v.  Chr.) 
vorhanden  sind,  8 m über  dem  heutigen  Hochwasserstande  der 
Gegend,  die  dem  Geologen  ein  Maß  für  die  Vertiefung  des  felsigen 
Nilbettes  in  geschichtlicher  Zeit  bieten.3 

Wasserfälle  nehmen  zunächst  teil  an  der  Anziehungskraft 
für  Siedelungen,  die  fließenden  Gewässern  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung zukommt.  Sie  bieten  den  Anwohnern: 

Tränkung  für  Mensch  und  Vieh,  Benetzung  von  Gärten  und 
Wiesen;  Wasser  zu  mannigfacher,  gewerblicher  Verwendung, 
eine  natürliche  Deckung  der  Ortslage. 

Das  Vorhandensein  von  Gefällsbrüchen  im  Flußlaufe  steigert 
aber  den  Wert  der  Ufer.  Die  örtlichen  Verhältnisse  sind  hier 
weit  verschieden  von  denjenigen,  die  ein  Gewässer  den  Menschen 
dort  bietet,  wo  es  in  ausgeglichenem  Bette  dahinfließt.  Wir 
treffen  an  Wasserfällen  einerseits  Siedelungen  an,  die  denselben 
Verhältnissen  ihre  Entstehung  zu  danken  haben,  wie  sie  der  Fluß 
in  seiner  Gesamtausdehnung  darbietet,  an  den  Gefällsstufen  aber 
in  besonders  günstiger  Weise,  und  andererseits  Siedelungen,  die 
durch  Faktoren  bedingt  sind,  die  der  Fluß  einzig  und  allein  an 
Felsschwellen  schafft,  über  die  er  seine  Wassermassen  schäumend 
hinabwirft. 


1 In  der  vorliegenden  Arbeit  soll  nicht  auf  die  Entstehung  der  Wasserfälle 
eingegangen  werden,  da  dieselbe  bereits  mehrfach  und  erschöpfend  behandelt 
worden  ist,  besonders  von  Fr.  Sturm  in  seinem  Aufsatze:  Die  Entstehung  der 
Wasserfälle.  (Festschr.  d.  Geogr.  Sem.  d.  Univ.  Breslau  zur  Begrüßung  d.  XIII.  D. 
Geogr.-Tages.  Breslau  1901.  S.  122  -132.)  Der  Verfasser  führt  auch  die  nicht  sehr 
umfangreiche  Literatur  über  die  Bildung  von  Wasserstürzen  an,  die  eine  Ergänzung 
durch  die  neueren  Abhandlungen  über  Wasserfallentstehung  erfahren  kann,  durch 
Chamberlin,  Th.,  and  Salisbury,  R.,  Geology  Earth  History,  London  1906,  I, 
S.  132 — 139;  F asolt,  E.,  Wasserfälle  und  Stromschnellen,  eine  geomorphologische 
Skizze  ( Jahresber.  d.  I.  Deutschen  Staatsgymnasiums,  Brünn  1 905  / 06) ; D a v i s , W.  M., 
Practical  Exercises  in  Physical  Geography  (mit  Atlas),  Boston,  S.  80 — 87,  und 
Physical  Geography,  Boston  1900,  S.  127,  134  u.  a. 

2 Zeitschr.  d.  V.  zur  Erforschung  d.  rheinischen  Geschichte  u.  Altertümer. 
Mainz  1845 — 51.  Dr.  Keuscher,  Bingen  z.  Z.  der  Römer.  S.  298,  299. 

ö Partsch,  J. , Ägyptens  Bedeutung  für  die  Erdkunde.  Leigzig  1905,  S.20. 


Ausführung: 

A.  Die  Wasserfälle  als  Hindernisse  derVerkehrsbewegung. 

Da  die  Verkehrslage  einer  Siedelung,  d.  h.  die  Stellung,  die  ihr 
innerhalb  des  Netzes  von  Verkehrsbahnen  zukommt,  der  wichtigste, 
wenn  auch  nicht  der  einzig  bestimmende  Faktor  für  ihre  Ent- 
wickelung ist,  so  wird  es  wohl  angebracht  sein,  zunächst  den  Einfluß 
der  Wasserfälle  zu  untersuchen,  den  diese  als  Hindernisse  der 
Verkehrsbewegung  auf  die  Ansiedelungen  der  Menschen  aus- 
üben. Der  Verkehr  an  den  Flußkatarakten  kann  sich  nach  zwei 
Richtungen  bewegen.  Er  folgt  entweder  dem  Flusse,  oder  bringt, 
indem  er  diesen  kreuzt,  die  Uferlandschaften  in  engere  Fühlung. 
Wenn  wir  zunächst  die  Verhältnisse  untersuchen,  die  der  längs 
des  Flusses  ziehende  Verkehr  an  den  Wasserfällen  antrifft,  so 
haben  wir  den  am  Ufer  entlang  sich  bewegenden  Landverkehr 
von  dem  Verkehre  zu  trennen,  der  sich  des  Flusses  als  Schiff- 
fahrtsstraße bedient.  Für  den  ersteren  kann  der  Katarakt  nur 
dann  von  Einfluß  sein,  wenn  er  an  einer  hohen  Landstufe  auf- 
tritt,  während  für  den  Schifffahrtsverkehr,  wie  wir  später  sehen 
werden,  bereits  geringe  Niveauunterschiede  im  Flußbette  aus- 
schlaggebend sein  können. 

I.  Stauung,  also  Konzentration  des  längsziehenden  Verkehrs. 

a.  Landstufe. 

Wie  Kohl1  von  Berg  und  Ebene  behauptet,  daß  sie  ihre 
eigentümlichen  Produkte  und  Bedürfnisse  haben  und  dadurch 
einen  Verkehr  zwischen  sich  bedingen,  so  kann  dies  auch  für 
die  durch  eine  Landstufe  getrennten  Gebiete  gelten.  Infolge 
des  Höhenunterschiedes  der  Landstufe,  über  die  der  Fluß  in 
einem  Wasserfalle  hinabstürzt,  werden  oft  in  den  Landschaften 
ober-  und  unterhalb  des  Sturzes  Unterschiede  in  bezug  auf  Klima, 
Relief  und  Bodenart  bestehen.  Für  den  Verkehr  nun,  der  be- 
dingt ist  durch  das  Bestreben  der  Menschen,  in  Austausch  der 


1 Kohl,  a.  a.  O.,  S.  209,  210. 
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verschiedenen,  ober-  und  unterhalb  des  Wasserfalles  erbauten 
Produkte  zu  treten,  stellt  die  Stufe  ein  wichtig-es  Hindernis  dar. 
Eine  Stauung-  des  Verkehrs  wird  die  Folg*e  sein.  Straßen,  die 
im  Zickzack  die  Höhe  hinaufführen  fordern  Ruheplätze  des 
Warenverkehrs,  auch  hilfsbereite  Vorspannstationen.  Je  regel- 
mäßig-er  der  Verkehr  sich  g-estaltet,  desto  kräftig-er  werden  die  ihm 
dienstbaren  Ansied elung-en  an  der  Wasserfallstufe  sich  entwickeln. 

Ein  klassisches  Beispiel  bietet  Tivoli,  am  Ende  des  Aniotales 
auf  hoher  Landstufe  g-eleg*en,  über  die  der  Fluß  in  reizvollen 
Wasserstürzen  niederspring-t  in  die  Campag-na.  Oberhalb  Tivoli 
überall  Weinpfianzung-en,  Obstg-ärten  und  selbst  Ackerfelder, 
wo  es  der  Boden  nur  erlaubt1,  dag-eg-en  dehnen  sich  in  der 
Campag-na  einförmig-e,  nur  von  Herden  belebte  Grassteppen  aus, 
„im  Sommer  verbrannt,  dürr  und  braun“.  Die  jetzig-e  Straße 
steig-t,  wie  die  alte  Via  Tiburtina,  mit  einem  sehr  bedeutenden 
Umweg-e  von  wenigstens  anderthalb  Mig-lien  die  Anhöhe  von 
Tivoli  hinauf;2  sie  dient  einem  erheblichen  Lokalverkehr.3 

Gleich  dem  Anio  muß  derVelino,  bevor  er  aus  dem  Gebirg-e 
hinaustritt,  eine  Landstufe  überschreiten.  In  der  Cascate  delle 
Marmore  stürzt  der  Fluß  von  der  Ebene  von  Rieti  200  m hinab 
in  das  Tal  der  wildschäumenden  Nera,  die  ruhig-en  Laufes  den 
Talkessel  von  Terni  durchströmt.  Obwohl  die  heutigen  von  Rieti 
nachTerni  führenden  Straßen  keinerlei  antike  Überreste  aufweisen, 
hat  diese  Verbindung  doch  sicher  bereits  im  Altertum e die 
Landschaften  über  und  unter  dem  Wasserfall  in  Beziehung  ge- 
setzt. Die  wasserreiche  Ebene  von  Rieti  war  ein  großes  Vieh- 
zuchtgefilde und  diente  namentlich  der  berühmten  Rasse  der 
Equi  Roscani  im  Winter  als  Weide;  ihre  Seen  gestatteten  Fisch- 
und  Schneckenzucht,4  während  der  fruchtbare  Talkessel  von 
Terni  schon  für  anspruchsvollere  Kulturen  sich  eignete.  Der 
Viehandel  von  Terni  speiste  g*roßenteils  die  obere  Ebene.5  — 

Das  makedonische  Vodena  liegt  an  der  Stelle  des  alten  Edessa, 
dort,  wo  der  Vodenabach  in  großartigen  Wasserfällen  zur  Tief- 
ebene hinabstürzt,  an  der  Grenze  zwischen  dem  Gebirgsrand  im 
Westen  und  dem  Tieflande  der  Kampagna  von  Saloniki.  Unter 
den  Römern  war  die  militärische  Bedeutung  der  Stadt  sehr 
groß,  da  sie,  an  der  Straße  von  Dyrrhachium  nach  Thessalonica 
gelegen,  den  Eingang  eines  Passes,  des  wichtigsten  im  König- 
reiche, beherrschte.6  Erst  seit  Erbauung  der  Eisenbahn  Saloniki- 


1 Westphal,  J.  H.,  Die  Römische  Kampagne.  Berlin  1829.  S.  1 1 5. 

a Westphal,  a.  a.  O.,  S.  120. 

3 Papers  of  the  British  School  at  Rome.  Vol.  III.  London  1906.  S.  84. 

4 Nissen,  H.,  Italische  Landeskunde  II.  S.  472,  474. 

5 Deecke,  W.,  Italien.  Berlin  1898.  S.  409. 

6 Leake,  W.  M.,  Travels  in  Northern  Greece.  London  1835.  III.  S.  271. 
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Bitolj  hat  Vodena  seine  Bedeutung*  für  den  Verkehr  verloren, 
es  blieb  vorzugsweise  das  wirtschaftliche  Handelszentrum  seiner 
nächsten  Umgebung  und  von  Meglen.1 

Gerade  die  höchsten  Landstufen,2  über  welche  die  Wasser- 
fälle zuweilen  mehrere  hundert  Meter  hinunterstürzen,  können  in 
diese  Erwägungen  nicht  einbezogen  werden,  da  schon  ihr  Fuß- 
punkt oft  in  unwirtlichem  Klima  liegt,  die  Landoberfläche  über 
ihnen  aber  kräftiger  wirtschaftlicher  Verwertung  und  ständiger 
Besiedelung  völlig  entrückt  ist. 

b.  Unterbrechung  des  Wasserweges. 

Wie  der  längs  des  Flusses  ziehende  Landverkehr  an  der  Stufe, 
über  die  sich  das  Wasser  weiß  schäumend  hinunterwirft,  eine 
Unterbrechung  erfährt  und  Anlaß  zu  einer  menschlichen  Nieder- 
lassung gibt,  so  entsteht  auch  für  die  Schifffahrt  an  dem  Gefälls- 
bruche  des  Flusses  ein  Hindernis,  das  zur  Stauung  und  Konzen- 
tration des  bergwärts  wie  talwärts  gerichteten  Wasserverkehres 
führt  und  dadurch  die  Entstehung  einer  Ansiedelung  begünstigt. 

In  der  Regel  besitzt  der  Strom  in  seinem  Oberlaufe  ein 
reißendes  Gefälle,  zahlreiche  Wasserfälle  und  Stromschnellen  sind 
in  seinem  Bette  vorhanden  und  entwerten  ihn,  wenn  auch  die 
Wassermenge  ausreichte,  um  Fahrzeuge  tragen  zu  können,  als 
Handelsweg.  Das  Stufengefälle  des  Oberlaufes,  das  die  Schiff- 
fahrt unmöglich  macht,  gestattet  allenfalls  die  talwärts  gerichtete 
Flößerei.  Wenn  auch  die  Baumstämme  führerlos  den  Fluß  hinunter- 
treiben, so  kann  doch  die  Flößerei  manchmal  an  starken  Gefälls- 
brüchen  Anlaßzu  Siedelungen  geben.  An  den  Wasserfällen,  über 
welche  die  Stämme  hinunterschießen  und  wo  sie  im  Wirbel  unterhalb 
des  Sturzes  herumtreiben,  am  Ufer  hängen  bleiben  oder  an  den 
Felsenklippen  eingezwängt  werden,3  müssen  die  Menschen  ordnend 
eingreifen.  Sie  werden  sich  in  der  Nähe  ansiedeln,  falls  die 
Flößerei  in  großem  Maßstabe  betrieben  wird. 

An  den  Krümmungen  und  Stromschnellen  der  Flüsse  Fin- 
lands,  deren  Gefälle  zur  Ostsee  so  stark  ist,  daß  sie  ausnahmslos 

1 Cviji6,  J.,  Grundlinien  der  Geographie  und  Geologie  von  Mazedonien 
und  Altserbien.  Pet.  Mitt.  E.  162.  S.  205. 

2 Zu  den  höchsten  Wasserfällen  der  Erde  gehören  die  Yosemite-Fälle  in  der 
kalifornischen  Alpenwelt  (790  m),  die  Krimmler-Fälle  des  Pinzgau  (350  m),  der  Ver- 
mofos  im  Romsdal  (300  m),  der  Veltisfos  am  Sognefjord  (260  m),  der  Rjukanfos  in 
Telemarken  (250  m).  Man  nimmt  heute  an,  daß  wahrscheinlich  noch  viel  beträcht- 
lichere Wasserfälle  im  Hochgebirge  des  Himalaya  zu  Tale  stürzen.  (Ratzel,  Fr., 
Die  Wasserfälle;  enth.  in:  Kleine  Schriften.  München  u.  Berlin  1906.  S.  92). 

3 An  der  Cachoeira  da  Madeira  haben  die  ungeheuren  Anhäufungen  von 
Treibholz  auf  den  Felsen  des  linken  Ufers  die  Portugiesen  bewogen,  dieser 
Schnelle  den  Namen  „Madeira“,  d.  i.  Holz,  zu  geben.  (Keller-Leuzinger,  Fr., 
Vom  Amazonas  und  Madeira.  Stuttg.  1874.  S.  48.) 
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nur  für  die  Flößerei  in  Betracht  kommen,  sind  Flößer  angestellt, 
die  den  verirrten  Baumstämmen  den  Weg  weisen.1  Früher  ließ 
man  die  Flöße  von  Rheinsulz  ab  ohne  Bemannung  durch  den 
Laufen  treiben,  sie  zerschellten  dabei  und  wurden  beim  Schäffigen 
oder  weiter  abwärts  wieder  eingebunden,  nachdem  die  Laufen- 
knechte die  freitreibenden  Hölzer  aufgefangen  hatten.2 

Da  der  durch  Wasserfälle  häufig  unterbrochene  Oberlauf  wohl 
für  die  Flößerei  nutzbar  gemacht  werden  kann,  nicht  aber  eine 
brauchbare  Schifffahrtsstraße  darstellt,  so  ist  sein  Kulturwert  sehr 
gering.  Daher  sind  die  gewaltigen  Ströme,  die  in  ihrer  Gesamt- 
länge nur  den  Charakter  des  Oberlaufes  tragen,  in  ununterbrochenen 
Schnellenreihen  dahinrauschen  und  über  hohe  Gesteinsbänke  zu 
Tale  stürzen,  als  Kulturmittel  allerniedrigsten  Ranges  anzusprechen. 
Siedelungen,  die  durch  den  Schifffahrtsverkehr  bedingt  sind,  fehlen 
an  ihren  Ufern  gänzlich. 

Im  kordillerischen  Westen  sind  der  Colorado  und  Columbia 
zu  den  unbändigsten  Stromwildlingen  zu  rechnen,  die  es  über- 
haupt gibt;  von  Förderung,  die  sie  der  Kultur  zu  teil  werden 
lassen,  ist  wenig  zu  berichten.3  Der  vereinigte  Colorado,  sowie 
seine  Quell-  und  Zuflüsse,  bilden  bisweilen  auf  Hunderte  von 
Kilometern  gewissermaßen  eine  einzige  ungeheure  Schnelle;  auf 
der  Karte  des  Major  Adams  (tonnage  of  the  navigable  rivers 
of  the  United  States)  figuriert  der  Colorado  überhaupt  nicht  als 
Wasserstraße.  Auchbei  den  Flüssen  Tibets  finden  wir  denCharakter 
wilder  Gebirgsströme  ausgeprägt  und  infolgedessen  bei  ihnen 
keinen  kulturfördernden  Einfluß.4 

„Wenn  ein  Fluß  unmittelbar  aus  dem  Gebirge  ans  Meer  tritt, 
besteht  er  fast  nur  aus  Oberlauf,  jedenfalls  fällt  die  ruhige  Ent- 
wickelung im  Mittelläufe  fast  ganz  aus.5  Darum  leisten  die  Flüsse 
in  Ländern,  deren  Hochgebirge  hart  an  die  Meeresküste  heran- 
treten, z.  B.  in  Chile  und  Norwegen,  nichts  für  die  Erschließung 
des  Innern.6  Die  Flüsse  Mexikos  sind  meist  wilde  Gebirgswässer, 


1 Karstedt,  O.,  Die  wirtschaftliche  Bedeutung  des  Waldes  in  Finland.  I. 
S.  210.  2 1 1 . 

2 Beiträge  zur  Hydrographie  des  Großherzogtums  Baden.  12.  Heft.  S.  31. 
— Wenn  auf  den  Flüssen  die  Flößerei  im  großen  betrieben  wird,  lohnt  es 
sich,  Floßkanäle  zur  Umgehung  der  Wasserfälle  anzulegen.  Eine  interessante 
Anlage  dieser  Art  besteht  am  Traunfall  bei  Gmunden.  Auch  auf  dem  Glommen 
ist  die  Flößerei  so  bedeutend,  daß  es  der  Mühe  wert  gewesen  ist,  einen  etwa 
23  m hohen  Katarakt  mit  einem  Floßkanal  zu  umgehen  und  eine  Maschine  zu 
erbauen,  welche  die  in  wilder  Flößerei  ankommenden  Stämme  zu  Flößen  vereinigt. 
(Handbuch  der  Ingenieur-Wissenschaften.  III.  Teil.  Der  Wasserbau.  Bd.V.  S.  30.) 

3 Deckert,  E.,  Nordamerika.  S.  373. 

4 Sievers,  W.,  Asien.  Leipzig-Wien  1904.  S 449. 

6 Ratzel,  Fr.,  Die  Erde  und  das  Leben.  II.  Bd.  1902.  S.  95. 

6 Hassert,  K.,  a.  a.  O.  S.  208. 
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die  in  fortgesetzten  Wasserfällen  und  Stromschnellen  dahinbrausen. 
Ihr  verkehrsfeindlicher  Charakter  bedingt  die  kultur-  und  wirt- 
schaftsgeographische Inferiorität  des  Landes  im  Vergleich  mit 
der  Union.1  Halle  behauptet,  Mexiko  sei  nur  deshalb  noch  ein 
ausgesprochener  Agrarstaat,  weil  seine  Flüsse  keinen  Verkehr 
ermöglichen.2 

Die  verkehrsfeindliche  Verteilung  der  Wasserfälle  über  die 
gesamte  Ausdehnung  eines  Flußlaufes  ist  zum  Glück  eine  Aus- 
nahme. In  der  Regel  häufen  sich  die  Gefällsstufen  im  oberen 
Drittel  des  Flußes,  während  weiter  abwärts  ein  vollkommener 
ausgeglichenes  Gefälle  herrscht.  An  den  Wasserstürzen,  die  in 
einig*ermaßen  zur  Schifffahrt  benutzten  Flüssen  vorhanden  sind, 
kommt  es  zur  Anlage  einer  menschlichen  Siedelung,  da  an  ihnen 
ein  Wechsel  des  Beförderungsmittels  vorgenommen  werden  muß ; 
zur  Verladung  vom  Schiff  aufs  Land  und  umgekehrt  sind  viele 
Kräfte  erforderlich;  die  Weiterbeförderung  der  Reisenden  und 
Waren  verzögert  sich  oft  lange,  so  daß  die  ersteren  Unterkunft 
suchen  müssen,  während  die  Güter  in  Speicherräumen  vor  den 
Unbilden  des  Wetters  Schutz  finden.  Die  Siedelung  muß  um  so 
lebhafter  emporblühen,  je  mehr  sich  der  Verkehr  auf  dem 
Flusse  regt. 

Schaffhausen  trägt  bereits  im  12.  Jahrhundert  den  Titel 
einer  Stadt  und  zwar  dank  seiner  günstigen  Lage  für  den  Handel 
auf  dem  Rheine,3  die  in  Myconius’  Kommentar  (p.  21)  wie  folgt 
geschildert  wird:  „Dann  was  für  Koufmanswaren  uss  dem  Costanzer 
See  den  Rhin  abfarind,  müessind  daselbst  landen  und  ussgladen 
werden:  dann  man  biss  in  die  tusend  und  fünfhundert  Schritt 
wit  mit  dem  Schiff  im  Rhin  nitfaren  könde,  verstand  von 
wegen  sins  krummen  und  ungestümen  Loufs  und  Fals  bi  und 
under  der  Stat  Schaefhusen.“  Der  Name  der  Stadt  leitet  sich 
von  den  Magazinen  und  den  Wohnungen  der  Schiffer  her; 
Scaphhusen  — Schiffhausen. 

Als  Hafen  für  den  oberen  Ohio  und  als  Kopfpunkt  der 
Schifffahrt  auf  dem  Unterlaufe  des  Stromes  ist  Louisville  an  den 
Falls  of  the  Ohio  im  Jahre  1780  gegründet  worden.4  Seine 
gToße  Bedeutung  als  Umladeplatz  erkennt  man  daraus,  daß  die 
Stadt  vor  dem  Zeitalter  der  Eisenbahnen  innerhalb  von  10  Jahren 
ihre  Einwohnerzahl  mehr  als  verdoppelt  hat  (1820:  4012  Einw.; 
1830:  10000  Einw.).  Die  Stromschnellen  des  St.  Mary’s  River 


1 Deckert,  E.,  Nordamerika.  S.  571. 

2 Halle,  E.  v.,  Amerika.  Hamburg  1905.  S.  398. 

3 Im-Thurn,  Ed.,  Der  Kanton  Schaffhausen.  St.  Gallen  u.  Bern  1840.  S.4. 

4 Deckert,  Nordamerika,  S.  186;  auch  Semple,  E.,  American  History 
and  its  Geographical  Conditions,  1903,  S.  259,  und  Filson,  J.,  Reise  nach 
Kentucke.  1790.  S.  8. 
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bildeten  früher  ein  Hindernis  für  die  Schifffahrt  und  machten  in 
der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  das  Umladen  aller  Güter 
und  die  Beförderung*  derselben  von  einem  Schiff  zum  andern 
durch  Fuhrwerke  erforderlich.1 

,.Das  obere  Ende  der  Schifffahrt  ist  in  der  Reg*el  durch  eine 
Stadt  bezeichnet“ 2 und  wird  oftmals  durch  einen  Wasserfall  ge- 
bildet.  Bis  Sarpsborg*,  an  einem  der  mächtigsten  Wasserstürze 
des  Glommen,  vermögen  die  Handelsschiffe  stromaufwärts  vor- 
zudringen. Scardona,  wo  die  Kerka  ihre  letzten  Katarakte  bildet, 
bezeichnet  das  Ende  der  Flußschifffahrt,  wie  in  Nordamerika 
St.  Paul  unterhalb  der  großen  Wasserfälle  des  Mississippi,  Still- 
water  am  Fuße  der  St.  Croix  Falls  und  Eau  Claire  unterhalb 
der  Katarakte  des  Chippeway  River.  Bis  Black  River  Falls 
am  Black  River,  einem  Nebenfluß  des  Mississippi,  können  kleinere 
Dampfschiffe  fahren,  während  die  Missouri-Schifffahrt  ihr  oberes 
Ende  bei  Great  Falls  erreicht.  Der  Grand  River  bildet  eine  brauch- 
bare Handelsstraße  bis  zu  den  Stromschnellen,  an  denen  die  Stadt 
Grand  Rapids  emporg*eblüht  ist,  und  der  Fox  River  bis  zu  dem 
Wasserfall  von  Appleton. 

Oberhalb  der  Fall  line,  der  scharf  markierten  geologischen 
Grenze  zwischen  der  Coastal  Plain  und  Piedmont  Region,  sind 
die  appalachischen  Flüsse  voller  Schnellen  und  Untiefen,  sog*. 
Rock  shoals,  die  ein  Befahren  mit  größeren  Flußbooten  unmöglich 
machen.3  Die  Handelsschiffe  vermögen  aber  fast  in  allen 
Flüssen  bis  an  die  Falllinie,  an  der  die  Gewässer  oft  in  gewaltigen 
Katarakten  zur  Küstenebene  hinunterstürzen,  aufwärts  zu  dringen. 
Eine  Reihe  bedeutender  Wasserfallstädte,  die  als  Kopfstationen 
der  Schifffahrt  und  als  Industriezentren  emporgeblüht  sind,  be- 
gleitet den  Innenrand  der  Coastal  Plain  von  der  Jersey-Seite 
des  Hudson,  nahe  bei  New*  York,  bis  nach  Georgia.4  Es  sind 
vor  allem  die  Städte:  Trenton  am  Delaware,  Philadelphia  am 
Schuylkill,  Port  Deposit  am  Susquehanna,  Baltimore  am  Patapsco, 
an  dem  Jones  Falls  und  Gwynns  Falls  Creek,  Washington  am 
Potomac,  Fredericksburg  am  Rappahannok,  Richmond  am  James 
River,  Petersburg  am  Appomatox,  Weldon  am  Roanoke,  Rocky 
Mount  am  Tar  River,  Smithfield  am  Neuse,  Fayetteville  am  Cape 
Fear  River,  Cambden  am  Wateree  oder  Catawba,  Columbia  am 
Congaree,  Augusta  am  Savannah,  Milledgeville  am  Oconee, 


1 Centralblatt  d.  Bauverwaltung.  1886,  Nr.  4.  S.  36. 

2 F.  v.  Richthofens  Vorlesungen  über  Allgem.  Siedelungs- und  Verkehrs- 
geographie. Berlin  1908.  S.  269. 

3 Geologie  Atlas  of  the  United  States.  Folio  XIII.  Description  of  the 
Fredericksburg  Sheet. 

4 Tarr,  R.  S.,  Elementary  Physical  Geography.  New  York  1897.  S.  296, 
und  Davis,  W.  M.,  The  Physical  Geography.  Boston  and  London  1900.  S.  128. 


Macon  am  Ocmulgee,  Columbus  am  Chattahoochee,  Montgomery 
am  Alabama  und  Tuscaloosa  am  Black  Warrion  River. 

„Wie  alle  menschliche  Kultur  von  den  Küsten  und  Fluß- 
mündungen die  Täler  aufwärts  ging-,  so  entstanden  alle  größeren 
Orte  und  Städte  hauptsächlich  durch  den  Verkehr,  der  von  hier 
aus  landeinwärts  und  stromaufwärts  ging.“1  Es  ist  deshalb  für 
die  Entwicklung  weiter  Gebiete  von  größter  Tragweite  gewesen, 
ob  die  Flüsse,  die  als  die  naturgewiesenen  Straßen  zu  betrachten 
sind,  wenn  es  gilt,  von  der  Kultur  und  ihren  Wegen  bisher  un- 
berührte Länder  zu  erschließen,  durch  das  Vorhandensein  von 
Wasserfällen  ihre  Bedeutung  als  Kulturstraßen  verlieren,  oder  ob 
sie  ein  ausgeglichenes  Gefälle  besitzen  und  sehr  weit  schiffbar 
sind.  Bereits  die  Erforschung  der  Länder,  die  der  Besiedelung 
durch  Kulturpioniere  vorausgehen  muß,  ist  durch  das  Auftreten 
von  Gefällsbrüchen  in  den  ETüssen  erschwert  worden.  Wenn  die 
Entschleierung  des  Inneren  Afrikas,  das  geschichtlich  einer  der 
ältesten  Erdteile  ist,  so  stark  verzögert  wurde,  so  ist  dies  zum 
großen  Teile  auf  die  zahlreichen  Wasserfälle  und  Stromschnellen 
zurückzuführen,  welche  die  von  dem  mächtigsten  Massenhoch- 
lande der  Erde  herabkommenden  Flüsse  bilden.2  Noch  im  Jahre 
1877  konnte  Karl  Andree3  schreiben:  „Was  jenseits  des  geleisig 
mit  der  Küste  laufenden  Gebirges  liegt,  ist  uns  bis  heute  noch 
nicht  erschlossen  worden.  Nur  über  das  Gestadeland  in  einer 
Breite  von  höchstens  50  deutschen  Meilen  haben  wir  Nachrichten“. 
Im  Gegensätze  zu  der  langsamen  Entschleierung  Afrikas  steht  die 
Erforschung  Südamerikas,  die  in  den  Hauptzügen  schon  50  Jahre 
nach  seiner  Entdeckung  vollzogen  war,  trotz  der  mangelnden 
Küstengliederung,  aber  begünstigt  durch  die  Flüsse,  die  bis  hoch 
hinauf  in  die  Quellgebiete  für  Schiffe  zugänglich  sind.4 

Für  die  wirtschaftliche  Erschließung  von  räumlich  großen,  in 
der  Entwickelung  noch  nicht  weit  fortgeschrittenen  Ländern  ist 
die  Verkehrsbedeutung  der  Flüsse  am  größten,  weil  Mangel  an 
anderen  Verkehrsmitteln  vorhanden  ist.  Die  Wasserläufe  dienen 
dort  aber  der  Ausbreitung  der  wirtschaftlichen  Herrschaft  nur 
von  der  Küste  bis  zu  den  ersten  Wasserfällen,  da  es  für  die  An- 
siedler in  kolonialem  Neuland  ein  unbedingtes  Erfordernis  ist, 
offene  Verbindung1  mit  dem  Meere  und  dem  Absatzmärkte  zu 
besitzen.  Die  Schwierigkeit  und  Kostspieligkeit,  die  oberhalb  der 
Katarakte  gewonnenen  Produkte  abzusetzen,  sind  so  groß,  daß 


1 Schmoller, G.,  Grundriß  der  allgem.  Volkswirtschaftslehre.  I. Teil.  Leipzig 
1900.  S.  134. 

2 Chavanne,  J.,  Afrikas  Ströme  und  Flüsse.  1883.  S.  3. 

* Andree,  K.,  Geographie  des  Welthandels.  2.  Aufl.  Stuttg.  1877.  I.  Bd. 
S.  231. 

4 Hassert,  Zeitschr.  f.  Gewässerkunde.  1899.  2.  Bd.  H.  4.  S.  202. 
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für  den  Ansiedler  kein  Gewinn  herausspringt.  Es  werden  daher 
die  Uferstrecken  von  den  Flußmündungen  bis  zu  den  ersten,  die 
Schifffahrt  hemmenden  Felsschranken  von  den  Kolonisten  viel 
früher  besiedelt  als  die  Gebiete,  die  sich  hinter  den  Wasserfällen 
flußaufwärts  ausdehnen. 

Noch  anderthalb  Jahrhunderte  nach  der  frühesten  Besiedelung 
Nordamerikas  g'ab  es  dort  nur  natürliche  Verkehrswege;  noch  im 
Jahre  1700  umfaßten  die  Siedelung*en  der  weißen  Kolonisten  bloß 
das  Gebiet  zwischen  der  Küste  und  der  Fall  line,  bis  erst  später 
mutige  Abenteurer  die  Wohnsitze  im  östlichen  Littorale  verließen 
und  landeinwärts  nach  Westen  zogen.1 

Auch  in  Afrika  haben  die  zahlreichen  Wasserfälle  und  Strom- 
schnellen im  Unterlaufe  der  meisten  Flüsse  auf  die  koloniale  Er- 
schließung einen  starken  Einfluß  ausgeübt.  Zum  Beweise  hierfür 
sei  es  gestattet,  etwas  ausführlicher  auf  die  Siedelungsverhältnisse 
Kameruns  einzugehen.  Wie  in  den  übrig'en  deutschen  Kolonien 
in  Afrika,  so  beschränkt  sich  gegenwärtig  auch  in  Kamerun  die 
Ausbeute  fast  ausschließlich  auf  die  verhältnismäßig  schmale 
Küstenzone.  Die  durch  die  Terrassenbildung  des  Landes  ver- 
ursachten Stromschnellen  und  Wasserfälle  legen  der  Binnenschiff- 
fahrt viele  schwere  Hindernisse  in  den  Weg.  Im  Mungo  stoßen 
wir  auf  die  ersten  Schnellen  in  etwa  75,  im  Wuri  in  05  und  im 
Dibamba  nur  in  50  km  Entfernung  von  der  Küste.  Der  Mbam 
und  der  Nyong  gebieten  der  Schifffahrt  durch  ihre  imposanten, 
60  bezw.  46  km  von  der  Mündung  entfernten  Wasserfälle  ein 
natürliches  Halt.  Wie  zu  erwarten,  sind  die  Faktoreien  auf  den 
unteren  Teil  der  Flüsse  angewiesen,  sie  gehen  bis  an  die  Fälle 
flußaufwärts,  aber  nie  darüber  hinaus.  So  ist  die  am  Ndian  am 
weitesten  landeinwärts  vorgeschobene  Handelsniederlassung  die 
Ndianfaktorei  an  dem  untersten  Falle  des  Flusses.  Oberhalb 
der  Woermannfaktorei  und  des  Bezirksamtes  Edea  stürzt  der 
Mbam,  durch  mehrere  Inseln  geteilt,  in  einem  gewaltigen  Katarakt 
herab.  Holmes  Pflanzung  liegt  an  der  letzten  Felsschwelle  des 
Akpa-Korum,  während  die  Kamerunfaktorei  einen  Kilometer 
unterhalb  des  Wassersturzes  errichtet  worden  ist.  den  der  Dibamba 
beim  Passieren  des  Plateaurandes  beschreibt. 

Auch  die  Siedelungsverhältnisse,  wie  sie  lange  Zeit  am  Kongo 
bestanden  haben,  zeigen  deutlich,  welch  hemmenden  Einfluß  die 
Wasserfälle  auf  die  Kolonisation  auszuüben  vermög*en.  Obw'ohl 
schon  vor  400  Jahren  die  mutigen  Portugiesen  mit  einer  kleinen 
Flotte  den  Kongo  bis  zu  den  ersten  Schifffahrtshindernissen  hinauf- 
gefahren sind,2  so  ist  doch  infolge  der  zahlreichen  Gefällsstufen 

1 Kupka,  P.  F.,  Die  Verkehrsmittel  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika. Leipzig  1883,  S.  5 und  E.  Semple,  a.  a.  O.  S.  57. 

2 Lewis, Th.,  The  old  Kingdom  of  Kongo.  Geogr.  Journal  1908,  XXXI.  S.  590. 
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des  Riesenstromes  das  äquatoriale  Afrika  bis  auf  die  letzten  Jahr- 
zehnte von  den  wirtschaftlichen  Strömung-en  unberührt  g-eblieben. 
Erst  mit  Stanley  sehen  wir  die  europäischen  Kaufleute  bis  zu  den 
Yellalafällen  vordring-en.1 2 3 4  Die  Faktoreien  beschränkten  sich  zu- 
nächst auf  das  mit  Küsten  dampf  ern  erreichbare  Gebiet. 

Die  Wasserfälle  und  Stromschnellen,  die  nicht  selten  das  wirt- 
schaftliche Schicksal  ausgebreiteter  Erdenräume  bestimmt  und 
deren  Entwickelung-  verlang*samt  oder  verspätet  haben,  bewirkten, 
daß  den  Eingeborenen  in  den  oberhalb  der  Gefällsstufen  ge- 
legenen Landschaften  ihre  Kultur  lange  rein  erhalten  g-eblieben 
ist.  Bis  zu  A.  v.  Humboldts  Anwesenheit  am  Orinoco  waren 
oberhalb  der  großen  Raudales  auf  einer  Strecke  von  450  km  nur 
3 christliche  Niederlassungen  und  in  ihnen  kaum  6 — 8 Weiße 
anzutreffen.  „Sobald  man  über  die  großen  Katarakte  von  Maypures 
und  Atures  hinaus  ist,  befindet  man  sich  in  einer  neuen  Welt. 
Man  fühlt  es,  man  hat  die  Schranken  hinter  sich,  welche  die 
Kultur  selbst  zwischen  den  kultivierten  Küstenstrichen  und  den 
wilden,  unbekannten  Ländern  im  Innern  gezogen  zu  haben 
scheint/42  Nur  den  langen  Schnellenreihen,  welche  die  Bergfahrt 
überaus  langwierig  machen  — es  sind  oft  Wochen  erforderlich, 
um  eine  der  großen  Stromschnellen  mit  vollbeladenen  Booten  zu 
passieren  — haben  es  die  europäischen  Forscher  zu  danken,  daß 
sie  die  Ureinwohner  an  den  Nebenflüssen  des  Amazonas  im  Stein- 
zeitalter lebend  antrafen.  Ehrenreich 8 äußert  sich  über  die 
Zukunft  der  indianischen  Bevölkerung  dahin,  daß  die  Fahrbar- 
machung*  der  Stromschnellenstrecken,  die  Eröffnung  einer  regel- 
mäßigen Verbindung  ins  Innere,  unfehlbar  deren  schnellen  Unter- 
gang nach  sich  ziehe.  Grosclaude4,  der  Afrika  als  die  „Forteresse 
naturelle  de  la  barbarie44  bezeichnet,  erklärt  den  niedrigen  Kultur- 
zustand der  Bevölkerung  damit,  daß  Katarakte  und  Stromschnellen 
die  Tor.e  versperrt  halten,  durch  die  sonst  der  europäische 
Handel,  und  mit  diesem  die  europäische  Kultur,  3 — 4 Jahrhunderte 
früher  hätte  eindringen  können.  Der  Nilkatarakt  von  Syene  im 
Süden  Ägyptens  bildet  heute  noch  eine  ethnologische  Grenze. 
Er  trennt  2 Länder  und  2 Rassen;  im  Süden  Nubien,  bewohnt 
von  den  Barabras  oder  Barbarins,  die  sich  durch  Sprache,  Farbe 
der  Haut  und  durch  ihre  Sitten  von  den  Ägyptern  unterscheiden, 
die  unterhalb  der  gewaltigen  Stromschnellen  wohnen.5 * 


1 Deutschland  und  seine  Kolonien  im  Jahre  1896.  Amtlicher  Bericht.  S.  148. 

2 Humboldt,  A.  v,  Reise  in  die  Aequinoktialgegenden.  III.  S.  102, 181. 

3 Ehrenreich,  P.,  Beiträge  zur  Geographie  Central-Brasiliens.  Zeitschr. 
d.  Gesellsch.  f.  Erdk.  zu  Berlin  1892.  S.  152. 

4 Revue  Scientifique.  1899.  No.  n.  S.  321. 

5 Claparede,  A.  de,  De  quelques  particularites  de  la  premiere  et  de  la 

seconde  cataracte  du  Nil.  Verhandl.  d.  17.  Geograph.  Kongr.  Berlin  1899.  S.  750. 
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Wegen  der  zahlreichen,  die  Schifffahrt  ungemein  erschwerenden 
Gefällsstufen  im  Churchill  und  Nelson  River  sind  die  weiten  aus- 
gedehnten Hudsonbailänder  von  den  weißen  Ansiedlern  lange 
Zeit  gemieden  worden  und  so  den  Indianern  als  Jagdgründe  er- 
halten geblieben.  Wären  die  beiden  großen  Ströme  als  Handels- 
straßen nutzbar,  Manitoba  und  die  fruchtbaren  Prärieländer 
Kanadas  wären  vielleicht  schon  zu  Beginn  des  18.  Jahrhunderts 
der  Besiedelung*  eröffnet  worden  und  hätten  den  amerikanischen 
Prärien  darin  den  Vorrang  abgelaufen.1 

Bisweilen  wirkt  die  Erschwerung  des  Verkehrs  durch  Wasser- 
fälle als  ein  Schutz  Bedrängter.  Als  die  Araber,  und  mit  ihnen 
der  Islam,  in  Ägypten  eindrangen,  639  n.  Chr.,  wurde  Nubien 
das  Asyl  für  die  Christen,  die  vor  den  Ungläubigen  aus  dem 
unteren  Tale  des  Nils  wichen.  In  dem  von  dem  Riesenstrome  in 
zahlreichen  Katarakten  und  Schnellenreihen  durchflossenen  Lande, 
breitete  sich  nun  das  Christentum  sehr  allgemein  aus.  Ein  christ- 
liches Reich  behauptete  sich  hier  bis  zum  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts.2 Das  starke  zum  großen  Teile  auf  mächtige  Wasser- 
stürze konzentrierte  Gefälle  im  Mittelläufe  der  südamerikanischen 
Flüsse  ist  von  weittragender  Bedeutung  für  den  Gang  der  Be- 
sitzergreifung des  Kontinentes  durch  die  Weißen  geworden.  In 
den  Kataraktengebieten,  wo  die  Jesuiten  hofften,  die  für  die 
friedliche  Entwicklung  ihres  theokratischen  Regierungssystemes 
erforderliche  Abgeschlossenheit  zu  genießen,  und  wTo  sie  die  Be- 
aufsichtigung von  seiten  der  spanischen  Nachbarn  nicht  zu  fürchten 
brauchten,3  legten  die  Jünger  Loyolas  ihre  Hauptmissionen  an. 
Nach  ihrer  Auffassung  hatte  Gott  die  gefährlichen  Stromschnellen 
den  „Reductionen“  zum  besonderen  Schutze  gesetzt.4  Das  Para- 
guaygebiet, in  welchem  der  Parana  den  von  den  Brasilianern 
als  Salto  das  Sete  Quedas  bezeichneten  großen  Katarakt  be- 
schreibt, ist  der  klassische  und  später  wieder  vergessene  Boden 
der  ersten  Jesuitenreduktionen.  Die  malerischen  Ruinen  christ- 
licher Kirchen  erzählen  von  vormals  regerem  Leben  und  Treiben, 
während  sich  heute  die  Siedelung  auf  die  alten  spanischen  Orte 
längs  der  Ufer  des  unteren  Paraguay  beschränkt.5  Nach  Fischer- 
Treuenfeld6  haben  die  Jesuiten  eine  ihrer  ersten  Missionen  an 
den  Guayrafällen  errichtet.  Auch  das  lange  verschlossene 
Kataraktgebiet  des  Ignazü  wurde  für  den  Dienst  Christi  erobert 

1 Hesse- Wartegg, E.v., Kanada  u. Neufundland.  Freiburgi. B.  1888.  S.  108. 

2 Ritter,  C.,  Die  Erdkunde.  I.  Teil,  I.  Buch,  Afrika.  1822.  S.  581,  582. 

3 Pater  Ibaguez,  Jesuitisches  Reich  in  Paraguay.  Cölln  1744.  S.  20b. 

4 Gothein,  E.,  Der  christlich-soziale  Staat  der  Jesuiten  in  Paraguay. 
Staats-  und  sozialwissensch.  Forschungen.  IV.  Bd.  4 H.  1883.  S.  24. 

5 Stanford’s  Compendium.  Central  and  South  America.  Vol.  I.  London  1901. 
S.  457,  458. 

6 Fischer-Treuenfeld,  R.v.,  Paraguay  in  Wort  u.  Bild.  1906.  II.  Aufl.  S.3.. 


durch  die  Waffen  des  Evangelisten  und  durch  die  unerschütterliche 
Beständigkeit  der  Missionsväter.1  In  den  Campos  der  östlichen  Pro- 
vinzen Boliviens  zwischen  demBeni,  Marmore,  Itonama  undQuapore 
wohnen,  auf  der  einen  Seite  durch  die  schneebedeckte  Cordilhera 
de  los  Andes,  auf  der  anderen  durch  pfadlose  Urwälder  mit  kaum 
erforschten  Strömen,  voll  von  brausenden  Schnellen  und  Katarakten, 
von  der  Außenwelt  und  von  dem  großen  Verkehre  getrennt,  in 
1 5 großen  Ortschaften,  den  ehemaligen  von  den  Jesuitenpatres 
ins  Leben  gerufenen  Missionen,  30000  echte,  unvermischte 
Indianer.2 

Die  Wasserfälle  und  Stromschnellen,  die  durch  ihr  Auftreten 
in  den  Flußläufen  die  Schifffahrt  erschweren,  den  Handel  und 
Verkehr  zwischen  Küste  und  Binnenland  stark  beeinträchtigen 
und  die  Besiedelung  und  Entwickelung  ausgebreiteter  Erdräume 
verlangsamt  oder  verspätet  haben,  müssen  die  Menschen  zu 
Gegenanstrengungen  herausfordern  für  die  Beseitigung  der  Schiff- 
fahrtshindernisse und  die  Erschließung*  des  Hinterlandes. 

Der  Verkehr  ist  bemüht,  die  Schranken  aus  dem  Wege  zu 
räumen,  die  seinem  Streben  nach  Bewegung  und  Vermittelung 
entgegenstehen,  und  je  größere  Dimensionen  er  annimmt,  um  so 
energischer  wird  er  an  der  Bewältigung  der  Schifffahrtshemmnisse 
arbeiten.  Die  Vorkehrungen,  die  zur  Förderung  des  Verkehrs 
getroffen  werden,  müssen  infolge  der  Verschiedenheit  der  örtlichen 
Verhältnisse  an  den  Katarakten  und  des  Kulturzustandes  der 
schifffahrttreibenden  Völker  mannig'fache  Formen  annehmen;  sie 
sind  auch  dem  Wechsel  unterworfen,  da  der  Mensch  ständig  an- 
strebt, die  Verkehrsmittel  zu  verbessern. 

Wasserfälle  arbeiten  allerding*s  selbst  an  der  eig*enen  Zer- 
störung*. Sie  wandern  im  Fortschritt  ihrer  Erosion  immer  weiter 
talaufwärts  und  büßen  dabei  an  Höhe  ein,  bis  schließlich  der  Ge- 
fällsbruch  verschwindet.  Aber  dazu  sind  gewaltige  Zeiträume  er- 
forderlich.3— Es  scheinen  jedoch  in  dieser  Beziehung  verschiedene 
Flüsse  Innerafrika’ s eine  Ausnahme  zu  machen.  Frobenius4  be- 
obachtete, wie  am  Wissmannfall  des  Kassai,  so  auch  an  anderen 
Katarakten  in  den  gleichen  Breiten,  eine  schnelle  und  energische 
Umbildung  der  Wasserfälle.  Der  unterste  Gefällsbruch  des  Kassai, 
den  Major  Wissmann  im  Jahre  1886  8 m hoch  vorfand,  war  bei 
dem  Besuche  von  Frobenius  inzwischen  „eingestürzt“.  Heute 
repräsentieren  diese  Katarakte  nur  noch  starke  Stromschnellen. 


1 V all  ent  in,  W.,  Paraguay,  das  Land  der  Guaranis.  Berlin  1907.  S.  124. 

2 Keller-Leuzinger,  Fr.,  Vom  Amazonas  und  Madeira.  Stuttg.  1874,  S.iio. 
5 Penck  nimmt  z.  B.  für  die  Ausspülung  der  64  km  langen  Strecke  des 

Sambesicanon  mindestens  250000  Jahre  an.  (Südafrika  und  Sambesifälle. 
Gecgr.  Ztschr.  1906.  XIL  S.  606.) 

4 Frobenius,  L.,  Im  Schatten  des  Kongostaates.  Berlin  1907.  S.  255. 
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Wenn  hier  die  Erosion  innerhalb  weniger  Jahrzehnte  so  erfolg- 
reich gearbeitet  hat,  so  kann  dies  der  heute  auf  dem  Kassai 
ausgeübten  Schifffahrt  zugute  kommen. 

Nur  die  mit  gewaltigen  Zeiträumen  rechnende  Phantasie 
vermag  sich  die  Wirkungen  auszumalen,  die  für  die  menschlichen 
Siedelungen  durch  das  Zurückschreiten  der  Wasserfälle  herauf- 
beschworen werden  können.  Besonders  eingreifend  müßte  die 
Entleerung  von  Seen  wirken,  deren  SchwTelle  rückschreitende 
Fälle  zersägen.  Was  sich  zur  Zeit  am  See  von  St.  Moritz  durch 
die  Erosionskraft  des  Inn  vorbereitet,1  droht  in  unabsehbar  ferner 
Zukunft  auch  dem  Bodensee,  dem  gewaltigen  nordamerikanischen 
Seensystem,  dem  Wener  See,  dem  Victoria  Nyanza.  Wie  völlig 
würden  die  Siedelungsbedingungen  sich  umgestalten  durch  die 
Entleerung  solcher  Seebecken!2 

Aber  solche  Selbstvernichtung  der  Wasserfälle  in  langsamer 
Verzehrung  ihrer  Stufe  überhebt  die  Gegenwart  nicht  der  Pflicht  des 
Kampfes  mit  dem  ernsten  Verkehrshindernis.  Seine  Überwindung 
wird  doppelt  lohnend  sein,  wenn  es  gilt,  g'roße  schiffbare  Flußstrecken 
und  ausgedehnte  Produktions-  und  Absatzgebiete  miteinander  in 
Verbindung  zu  bringen.  Das  wird  besonders  vollkommen  erreicht 
durch  Anlage  eines  künstlichen  Wasserweges,  der  um  den  Wasser- 
sturz herumführt.  Dies  Verfahren  wurde  erst  im  15.  Jahrhundert 
durch  Erfindung  der  Kammerschleuse  3 zu  voller  Leistungsfähigkeit 
erhoben.  Altere  Versuche,  wie  der  Kanalbau  am  untersten  Nil- 
katarakt, dessen  Existenz  durch  mehrere  Steininschriften  bezeugt 
wird,4  konnten  keinen  vollbefriedigenden  Erfolg  erzielen. 

1 Geogr.  Lexikon  d.  Schweiz,  s.  Inn. 

2 Der  Industrie  ist  an  der  Erosion  des  Flusses,  die  er  besonders  stark  an 
seinen  Gefällsbrüchen  ausübt,  nichts  gelegen,  denn  in  der  Gegenwart  ist  die 
Erhaltung  eines  Wassersturzes  als  Kraftquelle  wichtiger  als  der  Vorteil,  der 
durch  seine  Beseitigung  dem  Schifffahrtsverkehre  erwachsen  würde.  Die  ero- 
dierende Kraft  des  Flusses  wird  heutzutage  dadurch  bereits  eingeschränkt,  daß 
die  Wassermasse,  die  über  die  Felswand  hinunterstürzt,  zum  Treiben  der  Wasser- 
kraftmaschinen verwendet  und  daher  oberhalb  des  Kataraktes  abgeleitet  wird. 
Spencer,  J.  W.  (The  Falls  of  Niagara.  Ottawa  1907.  S.  41),  behauptet  z.  B.,  daß 
bei  der  künftigen  vollen  Ausnutzung  der  Niagarafälle  für  industrielle  Zwecke 
deren  Rückwärtswandern  sehr  verlangsamt  werden  wird.  An  den  St.  Anthony- 
Falls  im  Oberlaufe  des  Mississippi,  die  nach  den  Berechnungen  Winchells  vom 
Jahre  1680 — 1856  um  305  m zurückgewichen  sind  (Globus  LXX.  1896.  Nr.  4. 
S.  67),  ist  die  Wanderung  flußaufwärts  seit  1871  durch  Kunstbauten  völlig  unter- 
brochen worden  (Geological  and  Natural  History  of  Minnesota.  II.  Vol , S.  317). 

3 Stoy,  G,  Die  volkswirtschaftliche  Bedeutung  der  Binnenschifffahrts- 
straßen. Leipzig  1894.  S.  13. 

4 Eine  dieser  Inschriften  meldet,  daß  Seine  Majestät  (Usertesen  aus  der 
12.  Dynastie)  einen  neuen  Kanal  herzustellen  befohlen  habe  unter  dem  Namen: 
„Schönste  der  Straßen  König  Usertesen“.  Aus  dem  Jahre  1453  v-  Chr.  lautet 
eine  weitere  Inschrift:  „Seine  Majestät  befahl,  daß  dieser  Kanal  freigelegt  werden 
sollte,  nachdem  der  König  ihn  durch  Blöcke  verstopft  gefunden  hatte  . . . .“ 
(Merckel,  a.  a.  O.  S.  90). 
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Die  Römer  stellten,  um  die  höchst  gefahrvolle  Passag*e  durch 
das  Eiserne  Tor  zu  umg-ehen,  einen  Kanal  her,  welcher  an  der 
Mündung-  des  Kasajnabaches  begann  undbeiSip  (=Zerna)  endete.1 
Jedoch  wird  wohl  auch  diese  künstliche  Wasserstraße  keine  wesent- 
liche Erleichterung  geboten  haben,  da  sie  sonst  unterhalten  worden 
wäre.  Nur  in  seltenen  Fällen  wagte  man  sich  an  solch  eine  Ver- 
legung des  Wasserweges.  Meist  suchte  man  mit  dem  von  der 
Natur  Gegebenen  sich  abzufinden.  Wenn  ein  Wasserfall  sich  der 
Schifffahrt  drohend  in  den  Weg  stellt,  wird  diese  zunächst  nichts 
unversucht  lassen,  den  Gefällsbruch  dennoch  zu  passieren.  Zu- 
weilen sind  diese  Versuche  mit  Erfolg*  gekrönt,  denn  Wasserstürze, 
die  auf  den  ersten  Blick  als  unüberwindliche  Hindernisse  er- 
scheinen, brauchen  es  nicht  zu  sein.  Katarakte,  an  denen  bei 
Niedrigwasser  der  Fluß  tief  hinunterstürzt,  verlieren  bei  Hoch- 
wasserstand oft  ganz  beträchtlich  an  Höhe  und  gestatten  dann 
zuweilen  ein  Befahren.  So  sind  z.  B.  die  1 1 Stromschnellen  im 
mittleren  Maroni  bei  Hochwasser  überwindbar, 2 ebenso  die 
17  Schnellen  des  Madeira  mit  Ausnahme  des  Theotoniofalles.3 
Den  2 — 10  m hohen  Salto  Grande  im  Laufe  des  Uruguay  können 
zur  Hochwasserzeit  beladene  Boote  passieren,4  und  die  wenigen 
Barken  und  Dampfschiffe,  welche  die  gefährliche  Nilstrecke 
zwischen  Berber  und  Assuan  befahren,  müssen  zur  Hinabfahrt 
die  Anschwellung  des  Stromes  benutzen.5 

In  der  Regel  wird  am  Wasserfalle  der  Fluß  durch  stehen- 
gebliebene Felseninseln  gezwungen,  sich  in  mehrere  Arme  zu 
teilen,  in  denen  das  Wasser  verschieden  stark  erodiert,  sodaß 
manche  dieser  Kanäle  ein  weniger  steiles  Gefälle  aufweisen  und 
dadurch  leichter  zu  befahren  sind.  Die  Talfahrt  über  Gefälls- 
brüche  im  Flusse  ist  mit  großen  Gefahren  für  Leben  und  Eigentum 
der  Bootsinsassen  verbunden.  Die  Fahrzeuge  können  leicht  von 
der  Gewalt  der  Strömung*  an  schroffe  Felsklippen  g'eschleudert 
und  zerschellt  werden  oder  in  dem  wilden  Strudel  unterhalb  des 
Wassersturzes  ihren  Untergang  finden.  Daß  über  den  Wasser- 
fallstrecken, die  von  Booten  befahren  werden,  immer  der  Todes- 
engel wacht,  bezeugen  die  manchen  von  ihnen  beigelegten  Namen. 
Die  Strom  schnelle  von  Misericordia  im  Madeira  erinnert  durch 
ihren  Namen  an  ein  schweres  Bootsunglück  einer  Abteilung 
brasilianischer  Soldaten,6  und  La  Dalle  des  Morts,  ein  Katarakt 

1 Br  an  dis,  Art.  Danuvius  in  Paulys  Real-Enzyklopädie,  herausgeg.  v. 
G.  Wissowa.  Stuttg.  1901. 

2 Sievers,  W.,  Süd-  und  Mittelamerika.  Leipzig,  Wien  1903.  S.  112. 

3 Sievers,  W.,  a.  a.  O.  S.  153. 

4 Sievers,  W.,  a.  a.  O.  S.  237. 

5 Henze,  H.,  Der  Nil,  seine  Hydrographie  und  wirtschaftliche  Bedeutung. 
Halle  1903.  S.  94. 

6 Mathe ws,  E.,  Up  the  Amazon  and  Madeira  Rivers  through  Bolivia  and 
Peru.  London  1879.  S.  80. 
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des  Oregonflusses,  ist  so  benannt  worden,  seit  12  Voyageurs  der 
Hudson-Bay-Company  1839  hier  verunglückten.1 2  Eine  Reihe  von 
Strom  schnellen  im  Madeira  führt  den  vielsagenden  Namen 
„Caldero  de  infierno“  (Höllenkessel),  und  eine  der  Schnellen  des 
Rheinstromes  wird  als  der  ,, Höllenhaken “ bezeichnet. 

Zuweilen  entscheidet  über  die  Passierbarkeit  von  Wasser- 
fällen und  Stromschnellen  die  Ausbildung  eines  Stammes  orts- 
kundiger, an  den  Gefällsstufen  angesiedelter  Bootsleute,  die  jeden 
Stein  in  den  oft  engen  Kanälen  kennen,  die  hier  diesen,  dort 
jenen  Durchgang  wählen  und  anderenorts  durch  eine  plötzliche 
Wendung  des  Bootes  einen  Zusammenstoß  mit  den  verhängnis- 
vollen Felsklippen  zu  vermeiden  wissen.  So  besitzt  jede  Strom- 
schnellenstrecke zwischen  Wabundu  und  Stanley  Falls  am  Kongo 
ihren  eigenen  Trupp  kundiger  Ruderer,  welche  die  Kanus  mitten 
durch  die  wirbelnde  Strömung  treiben,  ohne  einen  Tropfen  Wasser 
zu  schöpfen.  Die  Schifffahrt  auf  der  schwierigen  Strecke  zwischen 
Wabundu  und  Nyangwe  lieg't  in  den  Händen  der  hier  ansässigen 
Wagenia, * die  von  Tippo-Tip  nur  geschont  worden  sind,  weil 
sie  ihm  als  Fährleute  unentbehrlich  waren.3  Die  Männer  auf  den 
Nigerinseln  übernehmen  weite  Fahrten  mit  Frachtstücken,  die  sie 
sicher  und  gewandt  über  und  durch  alle  Hindernisse  der  gefähr- 
lichen Schnellenreihe  bringen.4  Die  auf  3 Meilen  sich  erstreckenden 
Fälle  des  Rovuma  sind  nur  unter  Führung  einheimischer  Boots- 
leute befahrbar,5  und  das  Passieren  der  Cachoeiras  im  Rio  Negro 
kann  nur  mit  Hilfe  der  hier  wohnenden  Eingeborenen  gewagt 
werden.6  Alexander  v.  Humboldt7  erachtet  die  Anwesenheit 
von  Indianern  in  den  Ortschaften  Atures  und  Maipures  für  den 
Verkehr  als  sehr  wichtig.  Falls  der  Steuermann  fehlt,  der  die 
Boote  durch  die  Stromschnellen  leitet,  ist  der  Verkehr  zwischen 
dem  P'ort  am  Rio  Negro  und  der  Hauptstadt  Angostura,  wenn 
nicht  ganz  unterbrochen,  so  doch  ungemein  erschwert.  Es  be- 
darf genauer  Kenntnis  der  Örtlichkeit,  um  sich  in  das  Labyrinth 
von  Klippen  und  Felsblöcken  zu  wagen,  die  bei  Atures  und 
Maipures  das  Strombett  des  Orinoco  verstopfen.  Die  Porogi  des 


1 Egli,  J.  J.,  Nomina  Geographica.  Leipzig  1893,  s.  Dalle. 

2 Glaves  Reise  von  Nyangwe  nach  Matadi.  Glob.  LXXIII.  1898. 
S.  367,  37°- 

s Baumann,  O.,  Die  Station  der  Stanley-Fälle.  Mitt.  d.  K.  K.  Geogr.  Ge- 
sellsch.  in  Wien.  1886.  XXIX.  Nr.  10.  S.  510. 

4 Kleist,  v.,  Die  wirtschaftl.  Bedeutung  d.  Niger.  Geogr.  Zeitschr.  1904. 
Nr.  10,  S.  445. 

B Kürchhoff,  D.,  Die  Binnenwasserstraßen  in  Deutsch-Ostafrika.  Ztschr. 
f.  Kolonialpolitik,  Kol.-Recht  u.  Kol.-Wirtschaft  1904.  S.  898. 

6 Koch-Grünberg,  Th.,  Kreuz  u.  quer  durch  Nord westbrasilien.  Globus 
LXXXIX.  Nr.  24.  S.  375. 

7 Humboldt,  A.  v.,  a.  a.  O.  III.  Bd.  S.  117, 
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Dnjepr  bei  Lotzmanskaja  Kamenka  machen  noch  in  der  Gegen- 
wart bei  der  Talfahrt  die  Aufnahme  von  Lotsen  erforderlich,1 
und  trotz  der  Regulierung  der  Donaukatarakte  müssen  orts- 
kundige Steuerleute  die  Führung  der  Schiffe  durch  das  Eiserne 
Tor  übernehmen.2 

Wie  zuweilen  die  Talfahrt,  wenn  auch  unter  großen  Ge- 
fahren, unternommen  werden  kann,  so  ist  es  manchmal  auch 
möglich,  bergwärts  strebende  Fahrzeuge  über  die  Felsenschwellen 
im  Flußbette  zu  befördern.  Der  Schlag  kräftiger  Ruderer  und 
windgeschwellte  Segel  können  wohl  Boote  gegen  eine  mäßige 
Strömung  bergwärts  treiben,  ihre  Kraft  reicht  aber  nicht  aus, 
wenn  es  gilt,  gegen  die  Gewalt  der  über  die  Gefällsstufen  zu  Tale 
brausenden  Wassermassen  anzukämpfen.  An  den  Stromschnellen 
die  nur  für  den  Schleppverkehr  in  Frage  kommen  können,  müssen 
die  Fahrzeuge  vom  Ufer  aus  gezogen  werden.  Es  entstehen 
menschliche  Ansiedelung*en,  deren  Einwohner  aus  dem  Schlepp- 
verkehre Nutzen  ziehen.  Die  Einrichtungen,  die  man  im  Laufe 
der  Zeit  an  den  Stromschnellen  getroffen  hat,  um  die  Bergfahrt 
der  Boote  zu  ermöglichen,  sind  mannigfacher  Art.  Neben  der 
Kraft  der  Menschen  hat  auch  die  der  Maschinen  Verwendung- 
gefunden. Die  französisch -kanadischen  Barken  mußten  früher 
über  die  Gefällsstufen  in  den  Flüssen  Kanadas  unter  Zuhilfenahme 
von  Seilen  3 und  Winden  durch  Menschen  und  Zugochsen  gezogen 
werden.4  Am  Traunfalle  bei  Gmunden,  wo  heute  ein  Schleusen- 
kanal dem  Schiffsverkehre  dient,  wurden  noch  in  den  30  er  Jahren 
des  vorigen  Jahrhunderts  die  Schiffe  von  Pferden  flußaufwärts 
geschleppt,  und  wo  die  Gewalt  des  reißenden  Flusses  zu  mächtig 
war,  hatte  man  ein  Windegebäude  für  den  Gegen  trieb  errichtet.5 
Schon  seit  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  ist  die  Ketten-  und  Seil- 
schifffahrt zur  Überwindung  von  Stromschnellen  ang*ewendet 
worden.6  Wie  im  Rhein  bei  Bingen,  so  ist  auch  im  Oberlaufe 
der  Wolga  an  den  Stellen,  wo  Stromschnellen  dem  Verkehre 
hinderlich  sind,  Schleppschifffahrt  eingerichtet.7 

In  weniger  fortgeschrittenen  Ländern,  wo  die  menschliche 


1 Reclus,  El.,  Nouvelle  Geographie  Universelle  V.  Paris  1885.  S.  539. 

54  Supp  an,  C.  V.,  Wasserstraßen  u.  Binnenschifffahrt.  S.  94. 

3 Daß  die  häufige  Benutzung  von  Schleppseilen  zu  einer  Industrie  in  den 
Wasserfallsiedelungen  führen  kann,  beobachtete  Koch -Grünberg  am  oberen 
Rio  Negro,  wo  die  Herstellung  der  Espia,  eines  Taues,  das  zum  Transport  der 
Boote  über  die  Cachoeiras  dient,  einen  einträglichen  Industriezweig  der  zahmen 
Indianer  bildet.  (Globus  LXXXIX.  1906.  Nr.  24.  S.  375.) 

4 Hopkins,  J.  C.,  Progress  of  Canada  in  the  Century.  London,  Edinburgh. 
1902.  S.  174. 

5 Chezy,  Hel.  v.,  Norika.  München  1833.  S.  207. 

6 Stoy,  G.,  a.  a.  O.  S.  51. 

7 Eger,  a.  a.  O.  S.  55. 
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Arbeit  gering-  bewertet  und  die  Schleppschifffahrt  nicht  durch 
Maschinenkraft  bewerkstelligt  wird,  übernehmen  heute  noch  die 
Menschen  die  Beförderung  der  Fahrzeuge  durch  die  reißende 
Strömung*.  Da  hierfür  viele  regsame  Hände  erforderlich  sind 
und  das  Schlepppersonal  auf  keinen  Fall  auf  den  Booten  mit- 
geführt werden  kann,  so  muß  es  an  den  Stromschnellen  zu  An- 
siedelungen kommen,  deren  Einwohner  den  Boottransport  stromauf 
übernehmen. 

Vor  der  Errichtung  des  Staudammes  von  Assuan,  in  welchen 
Schleusen  eingebaut  sind,  war  für  die  Fahrt  einer  Touristen- 
dahabiye  den  ersten  Nilkatarakt  hinauf  „die  angestrengte  Arbeit 
von  etwa  ioo  der  hochgewachsenen  Kataraktleute  erforderlich, 
die  den  Nilsegler  mit  Rudern  und  Ziehen  vom  Ufer  her  strom- 
auf bugsierten.“ 1 

Die  Unterstützung  durch  die  Flußanwohner  ist  bei  der  Berg- 
fahrt auch  an  den  übrigen  Gefällsstufen  des  Nils  unentbehrlich.2 
Von  den  Bewohnern  der  Siedelungen,  die  wir  fast  an  allen  Kata- 
rakten und  Schnellen  des  ägyptischen  Riesenstromes  antreffen 
und  die  in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt  sind,  erwirbt 
gewiß  ein  großer  Teil  den  Lebensunterhalt  durch  Schleppdienste. 


Schifffabrtshindernis 

Siedelung 

auf  dem  linken  Ufer  j auf  dem  rechten  Ufer 

Katarakt  v.  Solimanieh  (V.  Kat.) 

Solimanieh 



Stromschnellen  von  Moghrat 

III.  Katarakt 

Hannik 

Abou  Hamed 
Kerma 

Katarakt  von 

Kay  bar 

Kay  bar 

Cobo  u.  Wahab 

Strom  schnelle 

von  Dal 

Dal 

Sarkamato 

55 

„ Akacheh 

— 

Akacheh 

,,  Okm  eh 

Okmeh 

— 

„ Ambikol 

Tournoki 

— 

„ Amara 

Arvesh  u.  Yabri 

Amara 

Katarakt  von 

Semneh 

Semneh 

Koumneh 
JAecha  und 

II.  Katarakt 

I.  Katarakt 

— 

\Wadi  Haifa 
[Schellal 
jMahata 
[Assuan 

An  allen  Stromschnellen  auf  der  ganzen,  etwa  600  km  langen 
Strecke  des  Yangtse  zwischen  Itschang  and  Tschung-king  stehen 


1 Moeser,  H.,  Die  Nilregulierung  und  der  wirtschaftliche  Aufschwung 
Ägyptens.  Globus  1901.  LXXIX.  Nr.  21.  S.  337. 

2 Henze,  H.,  a.  a.  O.  S.  94. 
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für  den  Schleppdienst  Leute  zur  Verfügung,  da  die  Bemannung* 
der  Dschunken  nicht  ausreicht,  die  letzteren  über  die  Gefälls- 
schwellen  stromaufwärts  zu  ziehen.1  Wie  auffallend  gerade  an 
den  Gefällsstufen  des  Yangtse  die  Siedelungsverhältnisse  dadurch 
bestimmt  werden,  daß  die  Menschen  hier  als  Schlepper  lohnende 
Beschäftigung  finden,  beweist  folgendes  Beispiel.  Infolge  eines 
Bergsturzes  war  im  Jahre  1896  oberhalb  Kweitschoüfu  eine  recht 
störende  Schnelle  im  Yangtse  geschaffen  worden.2  Drei  Monate 
vor  dem  Bergstürze  stand  an  der  fraglichen  Stelle  ein  einziges 
Haus,  während  nach  dem  Ereignis  eine  lebhafte  Geschäftsstadt 
emporblühte.  Der  Platz  ist  voll  von  Schleppern,  Handelsagenten 
und  Dschunkenbesitzern  und  zeigt  ein  Leben  und  Treiben,  wie 
wir  es  nur  noch  in  Minenlagern  beobachten  können.3 

Um  die  Fahrt  auf  Kataraktenstrecken  zu  ermöglichen,  hat 
man  zuweilen  besondere  Boote  konstruiert,  die  g*eringeren  Tief- 
gang besitzen  und  sehr  widerstandsfähig  sind,  so  daß  sie  nicht 
sogleich  zerschellen,  wenn  die  tückische  Strömung  sie  g*eg*en 
Felsenklippen  wirft.  Die  Umladung  der  Waren  von  den  Schiffen, 
die  oberhalb  und  unterhalb  der  Gefällsstufe  dem  Verkehre  dienen, 
in  die  Kataraktenboote  erfordert  reg*same  Hände.  Oft  bringt 
wohl  auch  der  Bau  der  für  die  Befahrung*  der  Stromschnellen  ge- 
eigneten Schiffe  fleißigen  Handwerkern  lohnende  Arbeit. 

Der  zweite  Katarakt  des  Nils  ist  nur  mit  kleinen,  eigens  zu 
diesem  Zweck  gebauten  Booten  befahrbar.4  Für  die  Fahrt  über 
die  wilden  Stromschnellen  des  Rheines  unterhalb  Neuhausen 
werden  sog.  Weidlinge  benutzt.  Die  Fälle  von  Felu  können  nur 
von  den  kleinen  Pirroguen  der  Eingeborenen  passiert  werden,5 
und  die  bis  10  m hohen  Stromschnellen  des  Wolchow  bei  Gos- 
tinnopol  nur  von  besonders  gebauten  Barken.6 

Die  Waren,  die  für  den  oberen  Han  bestimmt  sind,  müssen 
in  Lauhoköu  umg'eladen  werden,  da  die  Dschunken  zur  Über- 
windung* der  etwa  100  Stromschnellen  von  zum  Teil  katarakt- 
ähnlichem Gefälle  nur  bis  zu  i*/8  Fuß  Tiefgang  laden  dürfen.7 

In  der  Regel  sind  Wasserfälle  und  Stromschnellen  für  die 


1 Globus.  LXXX.  Nr.  4.  1901.  S.  57.  Der  Yangtsekiang,  die  deutschen 
Interessen. 

2 Tiessen,  E.,  China,  das  Reich  der  achtzehn  Provinzen.  Berlin  1902.  I. 
S.  321. 

3 The  New  Rapid  of  theYang-Tse.  Geogr. Journal  1 897.  X.  Nr.  2.  S.  194,195. 

4 Chavanne,  J , a.  a.  O.  S.  79. 

5 Kürchhoff,  D.,  Binnenwasserstraßen  in  Westafrika  zwischen  Senegal  und 
Niger.  Deutsche  Rundschau  f.  Geogr.  und  Statistik  1906.  H.  8.  S.  338. 

6 Krassnow,  A.  v.,  Rußland.  (Länderkunde  v.  Kirchhoff).  III.  Teil  1907. 

S.  84. 

7 Cordes,  H.,  Handelsstraßen  und  Wasserverbindungen  von  Hankau  nach 
dem  Innern  von  China.  Berlin  1899.  S.  8. 
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Schifffahrt  unüberwindliche  Hindernisse.  Wenn  hier  und  da  die 
Menschen  in  tollem  Wagemut  die  Fahrt  über  die  Gefällsstufen 
im  Flußbett  unternehmen,  so  schweben  sie  immer  in  Gefahr, 
Leben  und  Eigentum  in  den  empörten  Fluten  zu  verlieren.  Es 
können  deshalb  die  Kataraktstrecken  nur  dort  als  Verkehrs- 
straßen in  Frage  kommen,  wo  andere  Verkehrsmittel  fehlen,  und 
wo  das  Leben  der  Menschen  gering  geachtet  wird. 

In  China  findet  man  an  den  Stromschnellen,  die  trotz  ihrer  Ge- 
fährlichkeit von  Handelsbooten  befahren  werden,  zuweilen  Gebet- 
tempel errichtet,  in  welchen  die  wagemutigen  Schifferden  Beistand 
der  Gottheit  für  die  bevorstehende  Fahrt  erflehen  und  nach 
glücklicherDurchführungdankbarenHerzensihreOpferdarbringen. 

Am  Ein-  und  Ausgange  der  Klippenregion  der  Shepotanan 
(=  die  E'elsen  mit  den  18  Katarakten),  wo  die  chinesischen 
Schiffer  ihre  Gelübde  verrichten,  haben  Bonzen  Pagoden  gebaut, 
sie  „benutzen  diese  Lokalität,  um  sich  Almosen  einzusammeln“.1 
In  der  Schlucht  des  Tsientang  oberhalb  Lutszemönn  steht  ein 
Tempel,  in  dem  die  Bootsleute  den  Beistand  der  Gottheit 
für  die  Bergfahrt  erflehen ; einen  solchen  finden  wir  auch  an 
der  gefährlichsten  Stromschnelle  des  Wuschui  oberhalb  Kimönn, 
in  der  täglich  Boote  zu  Schaden  kommen.2  In  der  Yangtse- 
schlucht  sind  an  den  verhängnisvollen  Stromschnellen  magere  und 
dickbäuchige  Buddhas  in  die  Felsen  g*ehauen,3  und  in  dem  Tempel 
,.Ta  Fo  Sze“  (=  Halle  Ties  großen  Buddha)  bringen  die  Boots- 
leute nach  glücklicher  Erledigung*  der  gefahrvollen  Reise  dank- 
erfüllt ihre  Opfer  dar.4  In  den  beiden,  Isis  und  Osiris  geweihten 
Tempeln  zu  Ebsambal  im  Niltale,  dem  heutigen  Abu  Simbel, 
wurde  den  schützenden  Göttern  geopfert,  wenn  die  Gefahren 
der  Stromkatarakte  und  der  Wüste  glücklich  überwunden  waren.5 

Heutzutage  hat  man  an  den  Stromschnellen,  die  viele  Opfer 
an  Menschen  und  Waren  erfordern,  Sicherheitsmaßregeln  ge- 
troffen, um  diesen  Verlust  einzuschränken.  Die  chinesische 
Regierung  und  Handelsgesellschaften  haben  an  den  Gefälls- 
stufen des  Yangtse  Rettungsboote  stationiert,  durch  die  jährlich 
Hunderte  von  Menschen  von  dem  Tode  des  Ertrinkens  gerettet 
werden.6  Auch  innerhalb  der  Kataraktstrecke  des  Eisernen 
Tores  ist  ein  strenger  Signaldienst  in  Anwendung.7 


1 Ritter,  C.,  Erdkunde  v.  Asien.  III.  Bd.  S.  668. 

2 Ferdin.  v.  Ri  chthofens  Tagebücher  aus  China,  herausg.  v.  Ti  essen.  I. 
S.  362,  363,  328. 

3 Hourst,  J.,  Dans  les  Rapides  du  Fleuve  Bleu.  Paris  1904.  S.  47. 

1 Little,  A.,  Through  the  Yangtse-Gorges.  London  1888.  S.  206. 

6 Ritter,  C.,  Afrika.  S.  621,622. 

6 Globus,  LXXX,  No. 4,  1901,  S.  58;  auch  Little,  A.,  a.  a.  O.  8.115,346. 

7 Suppan,  a.  a.  O.,  S.  94. 
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Eine  g*ewiß  seltene  Art  Siedelungen,  die  den  häufigen  Boots- 
unfällen an  den  Gefällsbrüchen  ihre  Entstehung  verdanken, 
die  aber  nicht  aus  der  Hilfeleistung  für  gefährdete  Boote,  sondern 
aus  der  räuberischen  Ausbeutung  der  Notlage  eine  Erwerbs- 
quelle machen,  fand  Richthofen1  in  China  vor,  und  zwar  an 
den  Stromschnellen  des  Yangtse/2 

Nur  Gefällsstufen  von  geringer  Höhe  ermöglichen  zuweilen 
unter  besonderen  Verhältnissen  ein  Befahren  mit  Flußbooten, 
während  beträchtlichere  Wasserfälle  die  Schifffahrt  gänzlich  aus- 
schließen und  zur  Beförderung*  der  Reisenden  und  Waren  über 
Land  zwingen.  Wir  haben  bereits  früher  ausg*eführt,  daß  diese 
Umladung  vom  Schiff  aufs  Land  und  umgekehrt  viel  Arbeit 
erfordert  und  Anlaß  zu  einer  Siedelung  geben  muß,  wenn  der 
Verkehr  auf  dem  Flusse  nur  einigermaßen  lebhaft  sich  gestaltet. 
Schaffhausen,  Louisville,  Sault  St.  Marie  haben  ihre  Entstehung 
und  Entwickelung  als  Umladeplätze  genommen;  ihnen  ließen 
sich  noch  weitere  anreihen,  z.  B.  Honda  an  dem  Salto  des 
Magdalenenstromes,  der  auf  1400  m Länge  14  m Gefälle  auf- 
weist und  mit  beladenen  Booten  nicht  befahren  werden  kann,3 
und  Concordia  am  untersten  Katarakte  des  Uruguay.  Wenn 
das  die  Schifffahrt  störende  Gefälle  nicht  allein  in  einem  einzigen 
Wasserfalle  besteht,  sondern  noch  in  einer  Reihe  bedeutender 
Stromschnellen,  so  muß  der  Landtransport  der  Reisenden  und 
Güter  auf  größere  Entfernungen  vorgenommen  werden.  Die 
Umladeplätze  rücken  auseinander,  es  kommt  am  Anfang  und 
Ende  der  Kataraktstrecke  zu  menschlichen  Ansiedelungen. 
Schaffhausen  oberhalb  des  Rheinfalles  und  der  Lächen  entspricht 
Laufen  und  Neuhausen  unterhalb  des  gewaltigen  Gefällsbruches, 
Montrose  entspricht  dem  unterhalb  der  Des  Moines  Rapids 
gelegene  Keokuk,  und  S.  Anna  oberhalb  der  Paulo  Affonso 
Katarakten  im  Rio  S.  Francisco  der  Stadt  Piranhas  unterhalb 
der  Schifffahrtshindernisse. 

Der  durch  das  Vorhandensein  von  Wasserfällen  im  Strom- 
laufe bedingte  Landtransport  von  Reisenden  und  Waren  hat  in 
Afrika  besondere  Formen  angenommen  und  auch  besondere 
Siedelungsverhältnisse  geschaffen.  Bevor  die  Kolonisation  von 
seiten  der  europäischen  Völker  kräftiger  eingriff,  wurde  der 
Gütertransport  auf  den  Köpfen  und  Rücken  geraubter  und  ge- 

1 F.  v.  Richthofens  Vorlesungen  über  allg.  Siedelungs-  und  Verkehrs- 
geographie. 1908.  S.  300. 

2 Hier  und  da  kann  man  mit  großen  weißen  Buchstaben  die  Worte  lesen: 
„Ho  tao  puching“  (=Wasserweg  nicht  frei).  Diese  Worte  beziehen  sich  nicht 
auf  die  zahlreichen  Felsen,  deren  Gegenwart  bekannt  ist,  sondern  auf  die  Fluß- 
piraten und  kleinen  Wasserdiebe,  die  beinahe  in  allen  Binnenwasserstraßen 
Chinas  heute  noch  Überfälle  ausführen.  (Little,  A.,  a.  a.  O.,  S.  343.) 

3 Nouv.  Dictionnaire  de  Geogr.  Univ.  s.  Honda. 
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kaufter  Sklaven,  später  gemieteter  Träger,  bewerkstelligt.  Um 
die  langen  Kataraktstrecken  führten  Karawanenstraßen  herum, 
längs  deren  sogenannte  Lagerdörfer  entstanden,  in  denen  ackerbau- 
treibende Eingeborene  ihre  Produkte  an  die  Karawanen  verkauften. 

Die  Livingstonefälle  im  Unterlaufe  des  Kongo  waren  die 
Ursache  des  schwerfälligen  Trägertransportes  zwischen  Matadi 
und  Leopoldville  am  Stanley-Pool.  Der  starke  Verkehr  machte 
den  Kongoträger  zu  einer  vielumworbenen  Person1  und  führte 
auf  der  lebhaft  begangenen  Straße  zur  Errichtung  von  Unterkunfts- 
häusern, die,  von  einem  oder  zwei  Soldaten  bewacht,  dem  Europäer 
Schutz  gegen  die  Unbilden  des  Wetters  gewährten.2  Auch  um 
die  Murchisonfälle,  die  der  Schire  nach  Verlassen  des  Njassasees 
bildet,  müssen  die  Güterlasten  von  Trägern  befördert  werden, 
die  diese  in  Katungas  aufnehmen  und  in  Matope,  wo  der 
Fluß  von  neuem  schiffbar  wird,  wieder  absetzen.3  Der  Karawanen- 
verkehr zwischen  Chartum  und  Wadi-Halfa  ist  eine  Folge  der 
zahlreichen  Hindernisse,  die  in  den  Katarakten  und  Stromschnellen 
der  Schifffahrt  auf  dem  Nile  entgegenstehen.  Der  größte  Teil 
der  Waren,  die  stromabwärts  bis  Berber  gelangt  sind,  wird  hier 
ausgeladen  und  auf  dem  Rücken  von  Kamelen  durch  die  nubische 
Wüste  befördert.  Nur  ein  kleiner  Teil  macht  von  der  unvoll- 
kommenen Schifffahrtsstraße  weiteren  Gebrauch,  jedoch  müssen 
an  den  unpassierbaren  Felsschranken  Karawanen  die  Weiter- 
beförderung übernehmen.  Ambukol,  Korti,  Merowe,  Abdum 
oder  ed  Debbe  und  Wadi-Halfa  verdanken  sämtlich  ihre  Be- 
deutung den  verkehrsstauenden  Nilkatarakte. 

Daß  beim  Verkehre  überall  das  Bestreben  zum  Ausdrucke 
kommt,  die  Wege  zu  kürzen,  zeigt  sich  deutlich  in  der  Führung 
der  Karawanenstraßen  im  Nilstromlande.  Diese  schneiden  die 
mit  Katarakten  durchsetzten  Flußbog'en  ab  und  ziehen  den  Weg 
durch  die  öde  Wüste  mit  ihrer  Wasserarmut  der  Kürze  wegen 
vor.  Die  Orte,  wo  die  Karawanenrouten  an  den  Fluß  heran- 
treten, erlangen  selbstverständlich  erhöhte  Bedeutung.  Es  be- 
stehen direkte  Verbindungen  zwischen:  Omdurman  und  Abdum, 
Omdurman  und  Ambukol,  Shendi  und  Merowe,  zwischen  Berber 
und  Merowe,  Berber  und  Assuan,  zwischen  Abu-Egli  und  el- 
Kirbekan,  Abu  Hammed  und  Korosko,  el  Kab  und  Akasha,  und 
schließlich  zwischen  Fabirbenti  und  Koheh. 

Der  Landtransport  der  Waren  mit  Umgehung  der  Wasser- 
fälle ist  zeitraubend  und  kostspielig,  da  bereits  die  Umladung 

1 Baumann,  O.,  Handel  und  Verkehr  am  Kongo.  S.  5. 

2 Götzen,  Graf  v.,  Durch  Afrika  von  Ost  nach  West.  Berlin  1895.  S.  346. 

s Kürchhoff,  D.,  Kunene,  Orange,  Okavango  und  Zambesi  als  Verkehrs- 
straßen. Ztschr.  f.  Kolonialpolitik,  Kolonialrecht  und  Kolonialwirtschaft.  1905. 
S.  230. 
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vom  Schiff  aufs  Land  und  umgekehrt  viel  Arbeit  erfordert  und 
hohe  Kosten  bereitet.  Der  Kaufmann,  der  infolg*e  der  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  auf  die  Benutzung*  des  Wasserweges 
angewiesen  ist,  wird  deshalb  versuchen,  mit  möglichst  wenigen 
Umladungen  auszukommen,  was  er  z.  B.  erreicht,  wenn  er  wasser- 
ärmere, aber  ununterbrochen  fahrbare  Nebenflüsse,  die  ungefähr 
die  gleiche  Richtung  des  Hauptstromes  haben,  für  die  Beförderung 
seiner  Waren  benutzt.  In  diesem  Falle  erlangen  an  den  Neben- 
flüssen Siedelung'en  Verkehrsbedeutung,  die  ihnen  nie  geworden 
wäre,  wenn  die  Hauptwasserader  eine  brauchbare  Handelsstraße 
darstellte. 

Ein  Nebenfluß,  der  bei  ähnlicher  Richtung  unter  ganz  anderen 
Bodenbedingungen  steht  als  der  Hauptfluß,  ist  der  Lomami,1  der, 
dem  oberen  Kongo  parallel,  eine  schiffbare  Straße  bis  ungefähr 
4°s.  Br.  darstellt,  während  der  Kong*o  bereits  nördlich  des  Äquators 
durch  die  Stanleyfälle  in  seinem  Laufe  unterbrochen  wird. 
Nyangwe,  eine  der  bedeutendsten  Handelsniederlassung*en  am 
oberen  Kongo,  kann  daher  stromaufwärts  leichter  vom  Lomami 
aus  erreicht  werden,2  mit  dem  es  durch  eine  Karawanenstraße 
verbunden  ist.  Diese  trifft  den  Lomami  bei  Gongo  Lutete  und 
setzt  sich  sogar  bis  zum  Sankurru  fort,  wo  die  Station  Lusambo  mit 
Leopoldville  durch  Dampfer  verbunden  ist.3  Brazzaville  am 
Stanleypool  steht  mit  der  Küste  durch  den  Ogowe  und  durch  die 
Karawanenstraße  Franceville-Diele  an  der  Alima  in  Verbindung, 
jedoch  hat  diese  Verkehrslinie  durch  den  Bau  der  Katarakte- 
bahn von  Leopoldville  nach  Matadi,  die  einen  bequemeren  Weg 
zum  Ozean  eröffnete,  an  Bedeutung  verloren.4  Große  Wasser- 
straßen in  der  Dominion  of  Canada  werden  von  dem  Verkehr 
gemieden  und  kleinere  Flüsse  mit  weniger  Wasserfällen  und 
Stromschnellen  vorgezogen.  „So  weichen  die  „Vojageurs“  bei- 
spielsweise der  anscheinend  nächsten  und  bequemsten  Route  von 
Winnepeg  nach  Fort  York  an  der  Hudsonbai,  dem  Nelson  River, 
aus  und  reisen  mit  ihren  Kanoeflotillen  auf  Seitenwegen  nach 
der  Hudsonbai  und  zurück.5 

Lange  Kataraktreihen,  die  einen  mühseligen  Transport 
der  Waren  erforderlich  machen,  haben  verschiedentlich  den 
Anlaß  gegeben,  daß  der  Verkehr  die  Flüsse  ganz  meidet  und 
mit  dem  offenen  Ozean  durch  große  Landverkehrsstraßen  in 
Fühlung*  getreten  ist.  Die  Siedelungen  an  den  Wasserläufen 


1 Ratzel,  Fr.,  Politische  Geographie.  II.  Aufl.  1903.  S.  750. 

2 Stanford’ s Compendium.  Afrika.  II.  Vol.  London  1895.  S.  85. 

3 Brockhaus’  Konv.-Lex.,  s.  Nyangwe. 

4 Kürchhoff,  D.,  Alte  und  neue  Handelsstraßen  u.  Handelsmittelpunkte 
in  West- Afrika.  Geogr.  Ztschr.  1909.  H.  9.  S.  530. 

5 Hesse- Wartegg,  E.  v.,  Kanada  und  Neu-Fundland.  1888.  S.  106,  107. 
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erfahren  dann  durch  Handel  und  Verkehr  keine  Förderung-,  um- 
somehr aber  diejenig-en  Orte,  die  von  dem  Landverkehre  als 
Ziele  g-ewählt  worden  sind. 

Wie  ein  flüchtig-er  Blick  auf  die  Karte  von  Südamerika 
verrät,  besitzt  Bolivia  durch  den  mächtig-en  und  wasserreichen 
Madeira  und  den  Amazonas  die  anscheinend  bequemste  Ver- 
bindung* mit  dem  Weltmeere.  Aber  g*erade  hier  zeig-te  sich,  daß 
nicht  immer  „dort,  wo  die  Ströme  des  Wassers  fließen,  unfehlbar 
auch  die  Ströme  des  Verkehrs  gehen“,  wie  Ratzel  behauptet,1 
denn  der  Handel  Boliviens  nimmt  den  viel  läng-eren  und  müh- 
samen Weg*  über  die  Anden  via  Pacific  oder  via  La  Plata  nach 
Europa,2  weil  der  Madeira  nicht  wenig-er  als  30  Katarakte  zählt, 
an  denen  die  Fahrzeuge  auf  weite  Entfernung*en  hin  zu  Lande 
fortg-eschafft  werden  müssen.3  Die  Statistik  des  bolivianischen 
Handelsverkehres  vom  Jahre  1897  beweist,  daß  die  Hauptein- 
und  -ausfuhr  des  Landes  über  die  Häfen  der  chilenischen  und 
peruanischen  Küste  stattfindet,4  vor  allem  über  Mollendo,  Arica 
und  Antofag-asta,5  die,  auf  das  mächtig*e  Hinterland  gestützt, 
sich  zu  blühenden  Handelsplätzen  entwickelt  haben.  Um  die 
teueren  und  mühsamen  Umladung*en  zu  vermeiden,  die  die  Waren 
des  Sudan,  dem  Nile  folgend,  bis  Alexandria  erfahren,  schickt 
man  die  Erzeugnisse  der  oberen  Nilländer,  sogar  aus  dem  Gebiete 
von  Wadi  Haifa,  in  neuerer  Zeit  mit  der  Bahn  nach  Port  Sudan. 
Alexandria  befürchtet  mit  Recht,  durch  den  Export  über  das 
Rote  Meer  bald  einen  Teil  seines  Handels  und  alten  Ruhmes 
zu  verlieren. 

Nur  durch  die  unüberwindlichen  Katarakte  im  Unterlaufe 
des  Kongo,  die  den  europäischen  Kaufleuten  das  Eindringen  in 
den  Kontinent  verwehrten,  ist  es  bedingt  worden,  daß  früher 
Innerafrika  besonders  mit  der  Ostküste  Handelsbeziehungen 
pflegten,  wo  mehrere  blühende  Handelsplätze,  vor  allem  Sansibar, 
vorhanden  waren,  und  daß  am  oberen  Kongo  hier  und  da 
arabische  Handelsorte  und  Niederlassungen  von  Sansibariten 
heute  noch  anzutreffen  sind.6 

Solange  die  Murchisonfälle  im  Abflüsse  des  Nyassasees 
den  schwierigen  und  kostspieligen  Trägertransport  über  das 

1 Ratzel,  Fr.,  Anthropogeographie.  II.  Teil.  Stuttg.  1891.  S.  465. 

2 Schwarz,  Ad.,  Eine  Eisenbahn  am  oberen  Madeira  in  Brasilien.  Mittig, 
d.  k.  k.  Geogr.  Ges.  in  Wien.  1886.  XXIX.  Nr.  2.  S.  109. 

3 C an  statt,  O. , Das  republikanische  Brasilien  in  Vergangenheit  und 
Gegenwart.  Leipzig  1899.  S.  30. 

4 Kaerger,Karl,  Landwirtschaft  und  Kolonisation  im  Spanischen  Amerika. 
Leipzig  1901.  II.  S.  289. 

5 V ac  an  o,  M.  J.  v. , und  Mattis,  H. , Bolivien  in  Wort  und  Bild.  Berlin  1906. 

S.  51- 

6Metchnikoff,  L. , La  Civilisation  et  Les  Grands  Fleuves  Historiques. 
Paris  1889.  S.  20b. 
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Schirehochland  bedingen,  solange  werden  auch  die  Karawanen- 
straßen in  Benutzung  bleiben,  die  von  den  Küstensiedelungen 
Deutsch-Ostfrikas  und  von  Mocambique  aus  dem  langgestreckten 
See  zustreben.  In  Zukunft  aber  werden  wohl,  nach  Vollendung  der 
Schire-Schnellen-Bahn,  die  Engländer  den  Gesamthandel  in  ihre 
Hände  bring*en. 

Eine  Erscheinung,  der  hier  noch  Erwähnung  getan  werden 
soll,  ist  die  des  „kommerziellen  Deltas.“  Stanley  bezeichnete 
damit  auf  der  Berliner  Kongokonferenz  in  treffender  Weise  die 
an  einem  Sammelpunkte,  vielleicht  auch  an  einem  Hindernisse 
des  Verkehrs  eintretende  Ausstrahlung  des  aus  dem  Inneren  nach 
del*  Küste  strebendenVerkehrsstromes  nach  verschiedenen  Hafen- 
plätzen. Ein  kommerzielles  Delta  ist  z.  B.  am  unteren  Kongo 
vorhanden:  „ein  Dreieck  von  600  km  Basis,  an  welcher  die  Kongo- 
häfen von  Ambriz  bis  Loanda  liegen,  und  dessen  Spitze  durch 
den  Eintritt  des  Kongo  in  die  Gebirgsenge  unterhalb  Stanley- 
Pool  bezw.  Leopoldville  gebildet  wird.“  Nach  Ratzel1  kann 
man  auch  die  Küstenlinie  von  New  York  bis  St.  Johns  als  die 
Basis  eines  Verkehrsdreieckes  betrachten,  dessen  Spitze  in  Buffalo 
liegt,  wo  der  Niagara  der  Schifffahrt  sein  mächtiges  „Halt“  zu- 
ruft. „Boston,  Portland,  Halifax,  Quebec  sind  als  weitere  Aus- 
mündungen einzelner  Deltaarme  dieses  Verkehrsstromes  zu 
fassen.“ 

Solange  die  Beförderung  der  Waren  mit  Fuhrwerken  oder 
gemieteten  Trägern  vorgenommen  werden  muß  und  dadurch 
sehr  teuer  zu  stehen  kommt,  solange  kann  nicht  an  eine  intensive 
Kolonisation  der  oberhalb  der  Wasserfälle  sich  erstreckenden 
Gebiete  gedacht  werden,  da  die  erbauten  Produkte  die  hohen 
Transportkosten  nicht  zu  tragen  vermögen.  Mit  der  Schaffung 
eines  Handels,  der  sich  nur  mit  einigen  wenigen  Produkten 
befaßt,  deren  Gewinnung  außerdem  öfters  allein  durch  Raubbau 
möglich  ist,  kann  sich  ein  kolonisierender  Staat  nicht  begnügen, 
zumal  die  Besiedelung  des  Landes  durch  diesen  Handel  kaum 
eine  Förderung  erfahren  würde.  Um  diese  vielmehr  ins  Leben 
zu  rufen,  ist  es  unbedingt  nötig,  bequeme  und  billige  Verkehrs- 
möglichkeiten zu  schaffen,  durch  welche  die  Ausfuhr  wichtiger, 
aber  gering  bewerteter  Produkte  und  die  Einfuhr  von  Industrie- 
erzeugnissen sich  lohnend  g-estaltet. 

Zu  den  Gegenanstrengungen,  die  von  den  Menschen  an  den 
Wasserfällen  unternommen  werden,  um  deren  verkehrsstauende 
Wirkung-,  wenn  nicht  ganz  aufzuheben,  so  doch  stark  einzu- 
schränken, g'ehört  in  neuerer  Zeit  der  Bau  von  Kanälen  und 
Eisenbahnen,  die  zweifellos  als  die  billigsten  Beförderungsmittel 


1 Ratzel,  Fr.,  Anthropogeographie.  II.  S.  470. 

Kyaw. 
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anzusprechen  sind.1  Kanäle  sind  durchschnittlich,  was  die  Anlage- 
kosten  betrifft,  nicht  billiger  als  die  Eisenbahnen.  Da  aber  bereits 
mäßig*e  Höhenrücken  dem  Baue  einer  künstlichen  Wasserstraße 
hinderlich  sind,  und  diesen  verteuern,  so  kann  man  verstehen, 
daß  bei  Überwindung  von  großen  Niveauunterschieden  heutzu- 
tage der  Bau  von  Eisenbahnen  der  geringeren  Kosten  wegen 
vorgezogen  wird. 

Den  Kongolauf  z.  B.  durch  Kanäle  und  Schleusen  nutzbar 
machen  zu  wollen,  würde  soviel  heißen,  als  die  großartigste 
Stromreg*ulierung  auf  der  Erde  zu  unternehmen.  Der  teuerste 
Bahnbau  wäre  viel  billiger  herzustellen.2  Da  die  meisten  der 
afrikanischen  Flüsse  bei  ihrem  Durchbruche  durch  die  Rand- 
gebirg*e  g'leich  dem  Kongo  eine  oft  300  m übersteigende  Niveau- 
differenz überwinden,3  so  muß  man  in  den  Wasserfällen  die 
treibenden  Kräfte  für  den  heutigen  lebhaften  Eisenbahnbau  in 
Afrika  erkennen.  Die  Schienenwege  im  dunklen  Erdteile,  welche 
die  nicht  schiffbaren  Kataraktstrecken  umgehen,  sind  gewisser- 
maßen nur  Teile  des  Fluß-  und  Seensystemes,  mehr  Kanäle  als 
Bahnen.4  Die  Anfangs-  undEndpunkte  der  alten  Karawanenstraßen, 
wo  die  Träger  ihre  Lasten  aufnahmen  und  absetzten,  und  wo  ein 
reg'es  Leben  und  Treiben  herrschte,  haben  nach  dem  Baue  der 
Eisenbahnen  als  deren  Endstationen  eine  erhöhte  Bedeutung  erlangt. 

Matadi,  unterhalb  der  Yellalafälle  des  Kongo,  war  bis  zum 
Baue  der  Kataraktebahn  eine  kleine  Faktorei.  Es  hat  aber, 
seitdem  es  den  Ausgangspunkt  der  Eisenbahn  bildet,  einen  leb- 
haften Aufschwung  genommen.5  Schiffe  mit  7 m Tiefgang,  die 
bis  Matadi  den  Kongo  aufwärts  gelangen,  finden  hier  umfassende 
Hafenanlagen  vor  und  können  unmittelbar  in  die  Eisenbahn- 
wagen löschen.6  Es  sind  große  Bahnwerkstätten,  ein  militärisches 
Lager,  ein  Hotel  und  eine  Bibliothek  vorhanden.  Wie  Matadi, 
so  hat  auch  Leopoldville,  am  Ende  der  Umgehungsbahn,  mit  dem 
steigenden  Verkehre  eine  schnelle  Entwicklung  erfahren.  Im 
Jahre  1901  musterte  die  Stadt  162  weiße  Bewohner.  Die  Arbeiten 
werden  hier  mit  den  neuesten  Mitteln,  u.  a.  durch  Drahtseil- 
bahnen und  Elevatoren,  bewerkstelligt.  Kinchassa,  eine  Art 

1 Ein  Güterzug  mit  30  Wagen  = 3000  Doppelzentnern  Last  bei  30  km  Fahrt- 
geschwindigkeit die  Stunde  ersetzt  10000  Karawanenträger  zu  30  Kilo  Last  bei 
durchschnittlicher  Marschzeit  von  3 km  die  Stunde.  Die  Eisenbahn  erspart  das 
Zehnfache  an  Zeit  und  das  Zwanzigfache  an  Transportkosten.  (Karawane  und 
Eisenbahn.  Verlag  d.  Kolonial  wirtschaftlichen  Komitees.  Berlin.) 

2 Pechuel-Loesche,  Kongoland.  I.  Amtliche  Berichte  und  Denkschriften 
über  das  Belgische  Kongo-Unternehmen.  S.  167. 

3 Chavanne,  J.,  a.  a.  O.  S.  3. 

4 Meyer,  H.,  Die  Eisenbahnen  im  tropischen  Afrika.  1902.  S.  5. 

5 Hahn,  Afrika.  S 406,  408,  409. 

6 Ztschr.  f.  Binnenschifffahrt.  Fluß-  und  Binnenschifffahrt  im  Kongostaat. 
1903.  H.  6.  S.  275. 
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Vorort  von  Leopoldville,  ist  Hafenplatz  und  Werft.  Seine  großen 
Eisenbahnwerkstätten  sind  mit  dem  Hauptplatze  durch  Schienen- 
stränge verbunden.  Wie  wir  sehen,  ein  moderner  Handelsort  im 
Inneren  Afrikas,  einzig*  und  allein  bedinget  durch  die  Livingstone- 
Fälle,  die  das  Ausg*ang*stor  des  Riesenstromes  nach  dem  Ozeane 
verschlossen  halten. 

Eine  ähnliche  Entwickelung*  müssen  alle  diejenig*enSiedelung*en 
nehmen,  die  als  Endstationen  von  Kataraktebahnen  gewählt 
worden  sind.  Ihre  Bedeutung*  muß  mit  dem  Verkehre  zunehmen, 
der  einen  Aufschwung*  erfährt,  wenn  von  den  Eingeborenen 
zahlreiche  Bodenerzeugnisse  ausgeführt  werden  und  dadurch  die 
Kaufkraft  der  Bevölkerung  gesteigert  wird.  Kataraktebahnen 
finden  wir  in  Afrika  fertig,  im  Bau  oder  geplant. 
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Der  südliche  Teil  Kameruns  wird  ein  ideales  Wirtschafts- 
gebiet darstelien,  sobald  die  wasserreichen  Urwaldströme  Nyong 
und  Dja  durch  den  Bau  kurzer  Kataraktebahnen  zu  gut  brauch- 
baren Handelsstraßen  erhoben  worden  sind.1 

Wie  in  Afrika,  so  fällt  auch  in  Südamerika  unter  dem  ge- 
waltigen Einflüsse  des  Dampfes  eine  Schranke  nach  der  anderen. 
Man  hat  sich  hier,  wie  im  schwarzen  Erdteile,  in  vielen  Fällen 
zunächst  mit  dem  Bau  von  Kataraktebahnen  begnügt,  um  die 
bedeutenden  Schifffahrtsstrecken  der  Flüsse  nutzbar  zu  machen. 
Die  argentinische  Stadt  Concordia  am  Uruguay  und  das  ihm 
gegenüberliegende  Salto  sind  Endpunkte  der  Schifffahrt  auf  dem 
gewaltigen  Strome;  von  ihnen  gehen  2 Bahnlinien  aus,  die  um 
die  Schnellen  und  Katarakte,  unter  anderen  um  den  Salto 
Grande,  herumführen  und  den  Anschluß  an  die  Dampfschifffahrt 
auf  dem  oberen  Teile  des  Uruguay  in  Monte  Caseros  bezw.  in 
Sta.  Rosa  gewinnen.  Die  104  km  lange  Bahn  von  Piranhas 
nach  Jatoba  am  Rio  Säo  Francisco  ist  dazu  bestimmt,  die  beiden 
durch  Wasserfälle  getrennten  schiffbaren  Strecken  des  Stromes 
zu  verbinden  und  dadurch  1848  km  freier  Schifffahrt  nutzbar  zu 

1 Die  Eisenbahnen  Afrikas.  S.  321. 
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machen.1  Schon  im  Jahre  1877  hat  man  begonnen  mit  dem 
Baue  einer  Eisenbahn  zur  Umgehung  der  auf  370  km  sich  er- 
streckenden Stromschnelien  des  Madeira,  um  dadurch  den  bis 
an  den  Fuß  der  Cordilleren  schiffbaren  oberen  Flußlauf  mit  dem 
unteren  in  Verbindung  zu  bringen.  Wenn  auch  diese  Arbeiten 
infolge  der  Kosten  und  politischer  Schwierigkeiten  bald  wieder 
eingestellt  wurden,  so  hat  man  sie  in  der  Gegenwart  von  neuem 
aufgenommen.2  Die  33  km  lange,  sog.  Doradabahn  umgeht  die 
Stromschnellen  des  Magdalena  bei  Honda.3  Seit  dem  Bau  der 
Kataraktebahn  hat  die  von  den  Spaniern  früh  gegründete 
Stadt  ihre  Bedeutung  als  Tragplatz  verloren,4  während  die 
Endstationen  der  Bahn,  Las  Yeguas  und  Arrancapluma  ober- 
und unterhalb  Honda,  durch  die  Umladung  der  Güter  vom  Schiff 
auf  die  Eisenbahn  und  umgekehrt  in  ihrer  Entwickelung  ge- 
fördert werden. 

Auf  dem  asiatischen  Kontinente  besteht  eine  Umgehungs- 
bahn an  den  Stromschnellen  des  Karun  in  Persien.  Die  Katarakte 
von  Achwas  unterbrechen  die  Schifffahrt  auf  dieser  wichtigen 
Zug*angsstraße  nach  Westpersien  und  haben  bereits  vor  dem 
Baue  der  Eisenbahn  zur  Beförderung  der  Reisenden  und  Waren 
durch  eine  Pferdebahn  Anlaß  gegeben.5 

Die  Verwendung  des  vollkommenen  Verkehrsmittels,  der 
Eisenbahn,  macht  den  Träger  unnötig  und  zwingt  diesen,  der 
produktiven  Arbeit  nachzugehen.  Bereits  heute  ist  durch  die 
Eisenbahnen  der  Beweis  erbracht,  daß  die  Eingeborenen,  wenn 
sie  durch  die  Anlage  von  Schienenwegen  in  den  Weltverkehr 
hineingezogen  und  ihnen  die  Früchte  ihrer  Arbeit  gesichert 
werden,  viele  ihrer  landwirtschaftlichen  Erträge,  die  bisher  der 
teueren  Frachten  wegen  nicht  exportfähig  erschienen,  nunmehr 
mit  Gewinn  ausführen  können.6  Die  vom  Trägerdienste  be- 
freiten Eingeborenen  haben  z.  B.  im  Kongostaate  mit  Unter- 
stützung der  Lokalbehörden  den  Anbau  der  Erdnuß  wieder  auf- 
genommen.7 Gerade  diese  Erzeugnisse  der  Negerlandwirtschaft 
aus  den  Anpflanzungen  der  Erdnuß,  des  Sesam  und  dergl.  sind, 

1 Gerber,  Die  Verkehrswege  in  Brasilien.  Ztschr.  d.  Ges.  f.  Erdk.  zu 
Berlin  1878.  XIII.  S.  346. 

2 Barclay,  W.  S.,  The  River  Parana.  An  Economic  Survey.  Geogr. 
Journ.  1909.  XXXIII.  No.  1.  S.  36. 

3 Kemmann,  Die  Eisenbahnen  Südamerikas.  Archiv  für  Eisenbahn- 
wesen 1895.  S.  751. 

4 Stanford’ s Compendium.  Central  and  South  America  by  A.  H.  Keane 
Vol.  I.  London  1901.  S.  144,  145. 

5 Schlagint  weit,  M.,  Verkehrswege  und  Verkehrsprojekte  in  Vorder- 
asien. 1906.  S.  40. 

6 Fleck,  Karte  über  d.  Stand  des  Eisenbahnbaues  in  Afrika  1900.  Berlin 
1901.  S.  5. 

7 Die  Eisenbahnen  Afrikas.  S.  69. 
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wenn  sachgemäß  ang'ebaut  und  gepflegt,  für  die  Ausfuhr  sehr 
gut  geeignet.1 

Daß  der  Karawanenverkehr  der  Aufgabe,  eine  zahlreiche, 
gesunde  und  arbeitsgewohnte  Eingeborenenbevölkerung  zu 
schaffen,  geradezu  entgegenarbeitet,  zeigt  sich  deutlich  im  Schire- 
Hochlande,  wo  infolge  des  riesigen  Trägerbedarfes  Arbeiter- 
mangel in  den  Kaffeeplantagen  herrscht.  Wenn  der  Eisenbahn- 
bau um  die  Schire-Schnellen  vollendet  sein  wird,  werden  in 
diesen  Gebieten  wesentlich  andere  wirtschaftliche  Verhältnisse 
sich  herausbilden.  Von  den  Eingeborenenträgern,  deren  Zahl 
auf  40000  g'eschätzt  wird,  und  die  ihren  Broterwerb  verlieren 
werden,  wird  ein  Teil  auf  die  Route  Nyassa-Tanganyika,  wo  im 
englischen  Gebiete  chronischer  Trägermangel  herrscht,  überg*ehen, 
während  der  andere  Teil  zur  Bodenbestellung  zurückkehren 
wird.  „Das  ist  nicht  allein  wichtig  für  die  an  Arbeitermangel 
leidenden  Kaffeepflanzungen  im  Schire-Hochlande,  sondern  mehr 
noch  für  die  Ausbreitung  und  Verbesserung  der  Eingeborenen- 
kulturen im  ganzen  Seeng'ebiete,  denen  als  der  Grundlage  der 
künftigen  Handelsentwickelung  die  größte  Fürsorge  zugewandt 
werden  muß.“2 

Gleich  den  Eisenbahnen  stellen  die  an  Wasserfällen  oft  vor- 
handenen Schleusenkanäle  Hilfsmittel  zur  Hebung  des  Personen- 
verkehres und  zur  wesentlichen  Erleichterung  des  Güteraustausches 
dar.  Auch  sie  sind  Haupthebel  der  Steigerung  der  produktiven 
Kräfte.  Am  Katarakt  kommt  die  Umladung  in  Wegfall,  so  daß 
Massengüter,  wie  Erze,  Kohle,  Steine,  Getreide,  Holz  u.  a.,  die 
erst  durch  den  Tiefstand  der  Beförderungskosten  eine  volle 
Verwertung  finden  können,  exportfähig  werden.  In  den  bisher 
durch  Wasserfälle  abgeschlossenen  Gebieten  blühen  überall 
Siedelungen  empor,  seitdem  der  Umgehungskanal  für  die 
eine  bequeme  Verkehrsmögüichkeit  geschaffen  hat.  Bergwerke, 
deren  Erze  nicht  am  Orte  verarbeitet  werden  können,  werden 
aufgeschlossen,  Wälder  gelichtet  und  weite  Flächen  fruchtbaren 
Landes  in  Anbau  g*enommen. 

Wenn  nicht  der  Schleusenkanal  zur  Umgehung  der  gewaltigen 
Stromschnellen  im  St.Mary’sRiver  die  billige  Beförderung  der  Massen- 
güter möglich  g*emacht  hätte  — 90  °/0  seines  gesamten  Verkehrs 
bestehen  aus  Weizen,  Korn,  Eisenerz,  Kohle  und  Holz  — , so  wäre 
die  Besiedelung  der  Ländereien  am  Oberen  See  viel  langsamer 
erfolgt;  ein  großer  Teil  dieser  Waren  wäre  bei  weiterem  Bestehen 
der  Schifffahrtshindernisse  überhaupt  nicht  produziert  worden.3 

1 Fleck,  a a.  O.  S.  5. 

2 Meyer,  H.,  a.  a.  O.  S.  98,  99. 

5 Ebenhof,  W.  v.,  Bau,  Betrieb  und  Verwaltung  der  natürlichen  und 
künstlichen  Wasserstraßen.  S.  239. 
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Das  Eisenerz  des  Lake  Superior  hätte  nie  zu  den  Zentral-  und  Ost- 
staaten Amerikas,  nach  den  Hochöfen  von  Illinois,  Ohio,  Pennsyl- 
vania und  New  York  gelangen  können,  weil  die  Selbstkosten  des 
Eisenbahntransportes  höher  sind  als  der  Wert  dieser  Erze.1  Die  vier 
großen  nordamerikanischen  Binnenseen,  die  für  die  große  Schiff- 
fahrt so  lange  unnahbar  waren,  als  die  gewaltigen  Stromschnellen 
im  St. Lorenzstrome,  der  Titanensturz  des  Niagara  und  die  Katarakte 
im  St.  Mary’s  River  als  Verkehrsschranken  bestanden,  wurden  mit 
einem  Male  belebt,  als  durch  den  Bau  des  Erie-  und  Welland- 
kanales,  der  7 Lateralkanäle  im  St.  Lorenzstrome  und  später  der 
beiden  künstlichen  Wasserwege  zur  Überwindung  der  Rapids  bei 
Sault  Ste.  Marie  ein  freier  Zugang  geschaffen  wurde.  ..Der  wirt- 
schaftliche Aufschwung  des  umliegenden  Landes  wurde  von  jener 
Zeit  an  ein  ungemein  rascher  und  hoher.“2 

Erst  die  Kanäle,  welche  die  Kataraktstrecken  in  den  Flüssen 
Schwedens  umgehen,  haben  der  Industrie  die  Wanderung  in 
das  Binnenland  ermöglicht.  Eine  der  bemerkenswertesten  Wasser- 
straßen der  Erde  ist  der  Götakanal,  der  sich  durch  seine  zahl- 
reichen Schleusen  und  anderen  Bauten  auszeichnet,  die  sich 
namentlich  bei  den  Trollhättafällen  im  Göta  Elf  häufen.  Dieser 
Kanal  ist  von  bedeutendem  Einfluß  auf  den  Handel,  denn  allein 
im  Jahre  1900  wurden  auf  ihm  nicht  weniger  als  1,1  Mill.  m-t 
befördert;3  er  dient  vorwiegend  der  Holzabfuhr  des  an  Fichten- 
und  Birkenbestand  ungemein  reichen  Innerschwedens.4 

„Der  neueste  und  vielleicht  technisch  am  schönsten  aus- 
geführte von  den  Hauptkanälen  Schwedens  ist  der  Kinda-Kanal.“ 
Mit  Hilfe  von  Schleusen  umgeht  er  die  Katarakte  des  Stang 
Elf,  wodurch  dieser  Fluß  und  die  von  ihm  durchlaufenen  Seen 
zu  einer  Schifffahrtsstraße  erhoben  werden,  die  für  „einen  mittleren 
Teil  der  reichen  Provinz  Linköping,  der  bisher  noch  nicht  von 
Eisenbahnen  berührt  worden  ist",  in  kommerzieller  Beziehung 
von  größter  Bedeutung  ist.5 

Auch  in  Einland  hat  der  Bau  von  Kanälen,  welche  die  häufigen 
Gefällsbrüche  in  den  Flüssen  umgehen  und  eine  Verbindung  der 
Industrieorte  des  Innern  mit  der  Küste  vermitteln,  eine  un- 
geahnte Fülle  von  Kräften  ausgelöst.  Nach  Karste  dt6  hat  das 
heutige  Finland  allein  dem  Baue  von  Eisenbahnen  und  Kanälen 
seinen  relativ  beträchtlichen  Wohlstand  zu  danken. 


1 Eger,  a.  a.  O.  S.  96. 

2 Deckert,  E. , Nordamerika.  S.  209,  210. 

3 Ztschr.  f.  Binnenschifffahrt.  1904.  H.  19.  S.  341. 

4 Eckert,  M. , Das  Verhältnis  der  Handelsgeographie  zur  Anthropo- 
geographie.  Leipzig  1902.  S.  20. 

5 Weber,  a.  a.  O.  S.  303. 

6Karstedt,  O. , Die  wirtschaftliche  Bedeutung  des  Waldes  in  Finland. 
I.  S.  208. 
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Während  die  Siedelungen,  die  bisher  unter  der  Wirkung 
der  Wasserfälle  als  Verkehrsschranken  zu  leiden  hatten,  durch 
die  Kanalanlagen  in  ihrer  Entwickelung*  stark  gefördert  werden, 
sehen  sich  die  Orte  an  den  Gefällsbrüchen  ihres  Charakters  als 
Trag*-  und  Umladeplätze  beraubt  und  in  ihrer  Entwickelung*  ge- 
hemmt. Als  Beispiel  hierfür  mög*e  das  Wachstum  der  Stadt 
Keokuk  dienen.  Am  Fuße  der  Des  Moines  Rapides,  der  letzten 
Stromschnellen  des  Mississippi  g*eleg*en,  blühte  Keokuk  als  eine 
Art  Stapelplatz  für  den  größten  Teil  von  Jowa  empor.  Solange 
die  Schifffahrtshindernisse  im  Mississippi  bestanden  und  die 
Reisenden  von  Keokuk  nach  Montrose  zu  Lande  befördert  und 
die  Güter  in  weniger  tiefg*ehende  Boote  umgeladen  werden 
mußten  oder  sogar  einen  Transport  per  Achse  erfuhren,1  nahm 
die  Stadt  von  dem  Handel  nach  dem  oberen  Mississippi  den 
größten  Teil  in  Anspruch.2  Im  Jahre  1845  noch  eine  Siedelung 
von  460  Einwohnern,  entfaltete  sich  Keokuk  sehr  rach,  sodaß 
es  1850  bereits  2 773  und  1855  über  7000  Einwohner  mustern 
konnte.  Würde  die  Stadt  nicht  durch  den  Bau  des  Des-Moines- 
Kanales  ihre  Bedeutung  als  Tragplatz  eingebüßt  haben,  so  hätte 
sie  sich  zu  einer  mächtigen  Handelsmetropole  im  Mississippitale 
entwickeln  können.  Tatsächlich  belief  sich  ihre  Bevölkerungs- 
ziffer  an  der  Wende  des  Jahrhunderts  nur  auf  14641. 

Läng'S  des  Kanals  kommt  es  überall  dort,  wo  Schleusen  in 
den  künstlichen  Wasserweg  eingebaut  sind,  zu  Ansiedelung*en,  die 
zum  mindesten  in  den  Maschinenanlagen  und  den  Wohnungen 
des  für  die  Bedienung  der  Schleusen  erforderlichen  Personals 
bestehen.  Wenn  die  von  Menschenhand  geschaffene  Schifffahrts- 
straße dicht  am  Ufer  des  Wasserfalles  hinführt,  so  zieht  die  hier  vor- 
handene Siedelung  wenigstens  aus  dem  Durchgangsverkehre  Vor- 
teile. Sault  Ste.  Marie,  ehemals  ein  Tragplatz  zwischen  den  ge- 
waltigen Becken  des  Oberen  und  Huronensees,  hat  durch  den  Bau 
von  2 Kanälen  zu  beiden  Seiten  des  in  wilden  Schnellen  dahin- 
stürmenden Flusses  diesen  Charakter  verloren.  Der  Ort  muß 
aber  trotzdem  als  der  namhafteste  und  entwicklungsfähigste 
von  Ober-Michigan  betrachtet  werden,  da  ihm  außer  der  gewaltigen 
Wasserkraft  der  St.  Maryschnellen  ein  riesenhafter  Durchgangs- 
verkehr zugute  kommt,  der  im  Jahre  1899  fünfmal  mehr  betrug 
als  im  Suezkanal.3 

Der  Kanal,  der  zur  Erleichterung  des  Schifffahrtsverkehrs 
am  Wasserfalle  dient,  wirkt  auf  die  Gegend  wie  ein  von  Natur 


1 Olshausen,  Th.,  Das  Mississippital.  Kiel  1853.  I.  S.  112. 

2 Ders.,  Der  Staat  Jowa.  Kiel  1855.  II.  Bd.  2.  Hälfte.  S.  19 

3 Halle,  E.  v.,  a.  a.  O.,  S.  198.  — Im  Jahre  1902  passierten  die  Schleusen 
von  Sault  Ste.  Marie  22659  Schiffe  mit  35960000  t Fracht.  (Halle,  E.  v , 
a.  a.  O.  S.  556.) 
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hindurch  geleiteter  Fluß.  Durch  ihn  entstehen  Verkehr  und  An- 
siedelungen an  Orten,  wo  sie  durch  die  natürlichen  Umstände 
allein  nicht  hingeführt  und  erzeugt  werden  würden.  Während  die 
Städte  längs  des  Niagara  River  zum  großen  Teile  ihre  kommerzielle 
Bedeutung  eingebüßt  haben,  weil  der  Handelsweg  mehr  nach 
Westen  verlegt  worden  ist,1  sind  am  Weilandkanal,  der  43,5  km 
lang,  in  26  Schleusen  vom  Ontario-  zum  Erie-See  hinaufsteigt, 
zahlreiche  Städte  und  Dörfer  emporgeblüht,  von  denen  als  die 
wichtigsten  Port  Dalhousie,  St.  Catharines,  Thorold,  Allenburg, 
Port  Robinson,  Weiland  und  Port  Colborne  zu  nennen  sind. 

Die  Siedelungen  an  den  Enden  des  künstlich  angelegten 
Schifffahrtskanales  müssen  eine  erhöhte  Verkehrsbedeutung  er- 
langen, wenn  infolge  zu  geringer  Tiefe  des  Wasserweges  ein 
Umladen  der  Güter  in  Kanalboote  erforderlich  ist.  Dies  ist  z.  B. 
noch  am  Wellandkanal  für  die  großen  Seedampfer  nötig,  deren 
Frachten  in  Port  Colborne  bezw.  Port  Dalhousie  von  Leichtern  auf- 
genommen werden.2  Realisiert  sich  aber  der  Plan,  durch  Ver- 
tiefung des  Wellandkanales  einen  direkten  Dampferverkehr 
zwischen  Chicago,  der  „Königin  des  Westens“,  und  den  Häfen 
Europas  zu  schaffen,  „dann  dürfte  sich  der  Verkehr  auf  den 
Seen  noch  weiter  heben  und  diese  selbst  eine  wahre  Welthandels- 
straße bilden.“3 

Wenn  die  Bewohner  von  Kataraktsiedelungen  an  den 
Gefällsbrüchen  der  Flüsse  Verkehrserleichterungen  schaffen,  indem 
sie  mit  einem  Aufwande  von  Arbeit  und  Kosten  Fürsorge  für 
Anlage  und  Unterhaltung*  der  Verkehrsstraßen  tragen,  in  den 
Flüssen  erfolgreiche  Regulierungen  vornehmen,  den  Waren- 
transporten Schutz  und  Geleit  gewähren  usw.,  dann  sind  sie  gewiß 
berechtigt,  in  Gestalt  von  Abgaben  aus  dem  Verkehre  einen 
Gewinn  zu  ziehen.  Die  Erhebung  eines  Durchgangszolles,  des 
„Zwangsstapels“,  den  die  Anwohner  von  Stromschnellen  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  bis  in  die  neuere  Zeit  hinein  hoch- 
schätzten,4 wird  aber  nicht  immer  gerechtfertigt  gewesen  sein. 

Das  Schlößlein  im  Wörth,  auf  einer  kleinen  Felseninsel  dicht 
unterhalb  des  Rheinfalles  gelegen,  wird  auf  einem  Stiche  von 
Merian  aus  dem  Jahre  1650  als  Zollhaus  im  Laufen  bezeichnet.5 

1 Reclus,  El.,  Amerique  Boreale.  Paris  1890.  S.  514. 

2 Halle,  E.  v.,  a.  a.  O.  S.  364. 

3 Halb  faß,  W.,  Die  Bedeutung  der  Binnenseen  für  den  Verkehr.  Verh. 
d.  14.  Deutschen  Geogr.-Tages.  S.  146. 

4 Ratzel,  Fr.,  Die  Erde  und  das  Leben.  1902.  II.  Bd.  S.  140. 

5 Heer,  Schweiz.  1899.  S.  18,  s.  Abbildung.  — Im-Thurn  schreibt 
in  seinem  Werke  über  den  Kanton  Schaffhausen  (S.  13),  daß  das  Schlößlein 
im  Wörth  wohl  einige  Zeit  die  Meyer  (d.  h.  Amtsleute)  des  Klosters  Aller- 
heiligen beherbergt  haben  möge,  welche  über  die  Einschiffung  der  Waren 
zu  wachen  hatten. 
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Der  Mäuseturm  am  Bingerloch  soll  einst  Mauth(— Zoll)-Zwecken 
gedient  haben.1  Ritter2  bezeichnet  Kweitschou  am  Anfang*e 
der  großen  Schnellenreihe  des  Yangtse  als  einen  großen  Stapel- 
und  Zollort  für  die  Waren,  die  auf  dem  Strome  befördert  werden. 
Zollstationen  müssen  auch  vorhanden  sein,  wo  Wasserfälle  die 
Grenze  zwischen  verschiedenen  Ländern  bilden.  Im  Altertum e 
besaß  z.  B.  Elephantine  am  Ende  des  ersten  Nilkataraktes,  der 
die  Grenze  des  ägyptischen  Landes  von  den  Zeiten  Herodots 
bis  heute  darstellt,  eine  besondere  Wichtigkeit  als  Zollstätte.3 
Die  Ruinen,  die  aus  der  Römerzeit  im  Granitklippen distrikte 
unterhalb  Kelabsche  noch  erhalten  sind,  werden  von  Prokesch4 
als  Wach-  und  Zollposten  g'edeutet.  Zollstationen  finden  wir 
sicherlich  auch  am  Niagarafalle,  der  nach  den  Grenzbestimmungen 
zwischen  der  Union  und  Canada  beiden  Ländern  teilweise  gehört, 
ferner  auch  am  Riesenkatarakte  des  Iguazü,  wo  Argentinien, 
Brasilien  und  Paraguay  Zusammenstößen. 

Der  Verkehr  auf  den  Flüssen  kann  sich  erst  dann  lebhaft 
entfalten  und  die  Menschen  veranlassen,  an  den  Wasserfällen 
Gegenanstrengung'en  zu  unternehmen,  wenn  der  Handelsweg 
die  nötige  Sicherheit  besitzt.  Keine  Stelle  längs  des  Flußlaufes 
ist  wohl  für  einen  Überfall  von  seiten  der  Uferanwohner  auf  die 
Handelsboote  geeigneter  als  der  Wasserfall.  Der  Transport 
der  Waren  über  Land,  das  Trag*en  oder  Schleppen  der  Fahrzeuge 
durch  das  Kataraktgebiet  erfordert  die  Kraft  und  Aufmerksam- 
keit der  Schiffsmannschaft.  Hier  auf  dem  Lande  sind  die  Aus- 
sichten für  das  Gelingen  eines  räuberischen  Überfalles  günstiger 
als  auf  dem  Wasser,  wo  die  Bootsinsassen  mit  ihren  weittragenden 
Gewehren  bei  freiem  Schußfelde  sich  bequem  der  Ang-reifer 
erwehren  können. 

Keller-Leuzinger5  führt  mehrere  Beispiele  an,  wo  wilde 
Indianerhorden  gerade  in  dem  Augenblicke  über  die  Händler 
hergefallen  sind,  als  diese  mit  dem  Landtransporte  der  Güter 
und  Boote  über  die  Katarakte  des  Madeira  beschäftigt  waren. 
Mathe ws 6 und  Perl7  mahnen  die  Reisenden  zur  Vorsicht  gegen- 
über den  Eing*eborenen,  die  bei  der  Beförderung  der  Waren  über 
Land  zuweilen  helfend  zugreifen,  deren  scheinbar  friedlicher  Sinn 
aber  sich  plötzlich  in  das  Gegenteil  verwandeln  kann. 


1 Uni  versal-Lexikon  v.  Pie  rer,  Altenburg-  1841,  s.  Bingen. 

2 Ritter,  C.,  Die  Erdkunde  v.  Asien.  Bd.  III.  S.  656. 

! Erman,  A.,  Ägypten  und  Ägyptisches  Leben  im  Altertume.  S.  38. 

4 Prokesch,  A.,  Ritter  v.  Osten,  Das  Land  zwischen  den  Katarakten 

des  Nils.  'Wien  1831.  S.  39,  40. 

6 Keller-Leuzinger,  a.  a.  O.  S.  106,  107. 

6 Mathews,  a.  a.  O.  S.  52. 

7 Perl,  A.,  Durch  die  Urwälder  Südamerikas.  Berlin  1904.  S.  in. 
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Um  der  Gefahr  zu  begegnen,  die  dem  Verkehre  an  den 
Katarakten  von  seiten  der  Uferanwohner  zuweilen  droht,  werden 
an  den  Gefällsstufen  der  Flüsse  Sicherheitsmaßregeln  getroffen. 
Die  Straße  um  den  ersten  Nilkatarakt  war  bereits  im  höchsten 
Altertume  von  einer  Mauer  längs  der  Wüste  begleitet,  die  dem 
Schutze  des  Warentransportes  gegen  die  Überfälle  der  Räuber 
von  der  arabischen  Seite  her  diente.1  An  der  Stelle  oberhalb 
des  Rheinfalles,  wo  die  Schiffsgüter  auf  Fuhrwerke  verladen 
werden  mußten,  bestand  bereits  unter  den  fränkischen  Königen 
ein  Dorf,  zu  dessem  Schutz  eine  Reihe  von  Türmen  errichtet 
wurden,  deren  Zahl  sich  im  9.  Jahrhundert  auf  12  belaufen  hat.2 
Die  Destamentos  oder  Militärposten,  die  wir  häufig  an  den 
Katarakten  der  südamerikanischen  Flüsse  antreffen,  waren  un- 
entbehrlich, sei  es,  daß  sie  zur  Niederlage  von  Lebensmitteln 
oder  zur  Unterstützung  der  Bootsmannschaften  bei  der  Passage 
der  Schnellen  dienten,  sei  es,  daß  sie  die  Reisenden  gegen  die 
Angriffe  der  Indianer  zu  schützen  hatten.  An  der  Stromschnelle 
unterhalb  des  Theotoniofalles,  wo  heute  ein  Militärposten  besteht, 
wurde  bereits  im  Jahre  1735  von  Theotonio  Gusmäo  im  Auf- 
träge der  portugiesischen  Regierung  ein  solcher  gegründet.3 
Am  Rio  Belmonte  fanden  Spix  und  Martius  zwei  Detachements 
vor  (Quartel  do  Salto  und  Quartel  dos  Arcos),  deren  Besatzung 
die  Schifffahrt  geg'en  die  Indianer  zu  sichern  hatte  und  als 
Piloten  bei  der  Fahrt  über  die  Gefällsstufen  des  Flusses  Ver- 
wendung fand.4  Am  unteren  Ende  der  Cachoeira  Grande  des 
Arag'uaya  liegt  das  Presidio  S.  Jose  Dos  Martirios,  und  an  der 
Stelle,  wo  den  Fluß  auf  10  km  Länge  Felsmassen  erfüllen,  das 
alte  Presidio  Chambioas.5 

In  wenig  wegsamen  Gebieten,  wo  die  Flüsse  meist  als 
alleinige  Verkehrsstraßen  eine  erhöhte  militärische  Bedeutung' 
besitzen,  sind  die  handeltreibenden  Völker  zunächst  darauf 
bedacht,  Anfang  und  Ende  der  schiffbaren  P'lußstrecken  in  ihren 
Besitz  zu  bringen  und  zu  sichern.  Erst  wenn  die  Verkehrswege 
gesichert  sind,  kann  sich  der  Handel  lebhaft  entfalten  und  die 
Besiedelung  vor  sich  gehen.  Wir  können  daher  allgemein  die 
Beobachtung  machen,  daß  sowohl  nach  der  Eroberung  weiter 
Gebiete  als  auch  nach  der  friedlichen  Besitzergreifung  von 
kolonialem  Neuland  durch  die  Kulturvölker  von  diesen  zunächst 
an  den  Gefällsstufen  der  Flüsse  befestigte  Orte  angelegt  werden. 

1 Merckel,  Die  Ingenieurtechnik  im  Altertum.  Berlin  1899.  S.  207. 

2 Im-Thurn,  Ed.,  a.  a.  O.  S.  3. 

3 Keller-Leuzi nger,  a.  a.  O.  S.  38. 

4 Spix  und  Martius,  Reise  in  Brasilien.  3 Bde.  München  1823 — 31.  I. 
S.  483. 

5 Ehrenreich,  P.,  Beiträge  zur  Geographie  Central-Brasiliens.  Ztschr. 
d.  Ges.  f.  Erdk.  z.  Berlin.  1892.  XXVII.  S.  144,  Bl.  3. 
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Syene  am  ersten  Nilkatarakt  hat  von  jeher  eine  große 
militärische  Bedeutung  besessen.  „Zu  König  Psammetichs  Zeiten 
stationierte  hier  eine  ägyptische  Grenzwache  gegen  die  Äthiopen, 
wie  zu  Herodots  Zeiten  eine  persische“.1  Die  Römer  als  Herren 
des  Nillandes  belegten  es  mit  einer  starken  Garnison  und  sicherten 
durch  Truppen  das  ganze  Kataraktgebiet.2  Auch  die  Araber 
haben  die  Wichtigkeit  Syenes  erkannt.  Sie  haben  die  Vor- 
gefundenen Festungswerke  bedeutend  erweitert,3  und  die  heutigen 
Herren  an  den  Katarakten  haben  neben  den  verfallenen  Festung*en 
romantischer  Form  moderne  Forts  und  Blockhäuser  errichtet.4 
Als  die  Ägypter  unter  Usertesen  III.  die  Länder  jenseits  des 
i.  Nilkataraktes  eroberten,  erbauten  sie  sogleich  an  der  Grenze 
des  neuerworbenen  Gebietes,  an  dem  Katarakte  von  Semneh, 
starke  Festungen,5  die  in  ihren  Ruinen  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhalten  sind.  Die  Bosnier,  die  im  Jahre  1520  zur  Unter- 
werfung der  Völker  am  oberen  Nil  entsendet  wurden,  verschanzten 
sich  in  den  Festen  zu  Assuan,  Ibrim  und  Say,  wo  sie  3 neue 
Kastelle  bauten.6  Auch  an  der  Stromschnelle  von  Bahak,  wo 
der  Riesenstrom  auf  280  m zusammengedrängt  wird,  legten  sie 
starke  Befestigungen  an.7  Seit  der  Ausbreitung  der  ägyptischen 
Herrschaft  im  Sudan  und  in  Innerafrika  sind  verschiedene 
Katarakte  militärisch  gesichert  worden.  Wadi  Haifa,  als  Sitz 
des  Militärgouverneurs,  ist  von  mehreren  Forts  umgeben  und 
besitzt  eine  starke  Garnison.8  Die  lange  Schifffahrtsstraße  zwischen 
dem  Albert-See  und  Chartum  ist  durch  9 Stromschnellen  unter- 
brochen, an  deren  wichtigsten  Militärposten  bestehen,  z.  B.  Muggi 
an  den  Yerborah-  und  Kiri  an  den  Gongischnellen.  Dufile, 
kurz  oberhalb  der  Folaschnellen  hat  als  Dampfschiffstation  für 
den  oberen  Nil  strategische  Bedeutung.9 

Die  ersten  Kolonisationsbestrebungen  Stanleys  waren  darauf 
gerichtet,  den  Kongo  als  Schifffahrtsstraße  zu  beherrschen.  Zu 
diesem  Zwecke  leg'te  er  zunächst  3 wichtige  und  feste  Siedelungen 

1 Brugsch,  H.,  Die  Geographie  des  alten  Ägyptens.  Leipzig  1857.  S.  154. 

2 Auf  dem  linken  Ufer  des  Nils,  in  Contra-Syene,  war  die  Cohors  Quinta 
Suenesium  untergebracht.  In  Castra  Lapidariorum  auf  der  Ostseite,  etwas  südlich 
von  Syene,  war  die  Cohors  sexta  Saginarum  stationiert,  auf  Elephantine  die 
Cohors  prima  Felix  Theodosiana  und  auf  Philae  die  Legio  prima  Maximiana. 
(Dümichen,  J , Geschichte  des  alten  Ägyptens.  Berlin  1879.  S.  35.) 

3 Chelu,  a.  a.  O.  S.  43. 

4 Mayer,  H.,  Ägypten.  Wien,  Leipzig  1909.  S.  293. 

6  Erman,  A,  a.  a.  O.  S.  661. 

6 Ritter,  C.,  Die  Erdkunde.  I.  Teil.  1.  Buch.  Afrika.  Berlin  1822.  S.  657. 

7 Chelu,  a.  a.  O.  S.  43. 

8 Der  Österreichische  Lloyd  und  sein  Verkehrsgebiet.  Ägypteu.  S.  218, 
und  Neumann,  a.  a.  O.  S.  7. 

9 Reclus,  El  , Nouvelle  Geographie  Universelle.  X.  l’Afrique  Septentrio- 
nale.  Paris  1885.  S.  16 1. 
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an:  Vivi  und  Leopoldville  am  Ende  bezw.  am  Anfang-  der  lang-en 
Kataraktestrecke  des  unteren  Kong-o  und  Stanleyville  an  den 
Wasserfällen  im  Mittelläufe  des  Riesenstromes. 

Die  Franzosen  besaßen  lange  als  den  am  weitesten  vor- 
geschobenen Posten  am  Seneg'al  das  FortMedine  an  der  untersten 
Schwelle  der  Felukatarakte.1  An  den  Stromschnellen  des 
Gribingui,  eines  Quellflusses  des  Schari,  wo  die  Schifffahrt  ihr 
Ende  erreicht,  liegt  Fort  Crampel.2 

An  dem  großen  Katarakt  des  Busum-Prah,  der  für  die  berg- 
wärts strebenden  Fahrzeuge  ein  unüberwindliches  Plindernis  be- 
deutet, haben  die  Holländer,  als  sie  noch  die  Herren  an  der 
Goldküste  waren,  das  kleine  Fort  Sebastian  angeleg*t,  und  die 
Portugiesen  haben  an  dem  stattlichen  Wasserfalle  des  Coanza, 
der  das  Ende  der  Schifffahrt  bezeichnet,  das  Fort  Massangano 
erbaut.3 

Sehr  deutlich  zeigte  sich  bei  der  Besiedelung  Nordamerikas 
durch  die  europäischen  Einwanderer  dasBestreben,  durch  Gründung 
fester  Orte  an  den  Schifffahrtshindernissen  die  Wasserstraßen  zu 
sichern,  um  diese  dann  als  Handelswege  ungestört  benutzen  zu 
können.  Die  Siedelungen  der  Hudsonbaigesellschaft,  die,  etwa 
140  an  der  Zahl,  als  „Häuser,  Forts  und  Posten“  auf  dem  ganzen 
Gebiete  von  einem  Meere  bis  zum  anderen  anzutreffen  sind,4 
liegen  zum  großen  Teile  an  den  Wasserfällen  und  Stromschnellen, 
wo  „Portages“  gemacht  werden  müssen,  d.  h.  die  Waren  aus- 
geladen und  Stück  für  Stück  um  die  Verkehrshindernisse  herum 
nach  dem  nächsten  Fahrwasser  geschafft  werden  müssen.  Die 
befestigten  Handelsniederlassungen  der  H.  B.  C.  finden  wir  z.  B. 
an  den  Great  Falls  des  Albany  River  und  an  den  Grand  Rapids 
des  Saskatschewan.  Am  g-roßen  Sklavenfluß  liegt  unterhalb  einer 
14  Meilen  langen  Schnellenreihe  das  Fort  Smith,  ein  stark 
frequentierter  Handelsplatz.  Von  Fort  Francis,  einem  der  Haupt- 
orte der  10  Distrikte,  in  welche  die  Handelsgesellschaft  das  un- 
geheurere Gebiet  eingeteilt  hat,  genießt  man  den  Blick  auf  den 
6 — 7 m hohen  Chaudiere-Fall  des  Plui  River.5  Wö  der  St.  Mary’s 
River  wegen  seiner  Wildheit  zur  Anlag-e  eines  Tragplatzes  zwang, 
stand  eine  der  Hauptniederlagen  für  die  Pelzwaren.6  Fort  Mc. 
Murray  bezeichnet  das  Ende  der  Dampfschifffahrt  auf  einer 


1 Nouv.  Dictionnaire  de  Geogr.  Univ.  s.  Medine. 

2 Kürchhoff,  D.,  Die  schiffbaren  Gewässer  in  Französisch-Kongo  und 
Angola.  Ztschr.  f.  Kolonialpolitik,  Kolonialrecht  und  Kolonial  Wirtschaft.  1905. 
VII.  S.  461. 

s Ritter,  C.,  Afrika.  S 304,  257. 

4 Andree,  K,  Geographie  des  Welthandels.  Bd.  I.  S.  251. 

6 Nouv.  Dict.  de  Geogr  Univ.  s.  Fort  Francis. 

6 Andree,  K.,  a.  a.  O.  S.  248. 
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langen  Strecke  des  Mackenziestromes,1  wie  es  Fort  Vermilion  tut 
an  den  gleichnamigen  Fällen  des  Peace  River.2 

Eine  befestigte  Wasserfallsiedelung,  von  der  aus  ein  ein- 
träglicher Pelzhandel  mit  den  Indianern  betrieben  wurde,  ent- 
stand Anfang  des  17.  Jahrhunderts  an  dem  unteren  Katarakte 
des  St.  John  River.3  Die  Sicherung  der  gewaltig*en  Schifffahrts- 
straße,  die  der  Mississippi  von  seiner  Deltamündung  bis  zu  den 
Falls  of  St.  Anthony  darstellt,  wurde  bewerkstelligt  durch  die 
Anlage  des  Fort  Snelling  unterhalb  der  großen  Wasserstürze, 
des  Fort  Madison  an  den  unteren  Stromschnellen  und  des  Fort 
Armstrong  auf  Rock  Island. 


II.  Stauung:,  also  Konzentration  des  querziehenden  Verkehrs. 

a)  Furten  und  Fähren. 

Außer  in  seinem  Oberlaufe,  wo  er  nur  wenig  Wasser  führt 
und  leicht  überschritten  werden  kann,  bewirkt  der  Fluß  eine 
Trennung  der  an  ihm  sich  hinziehenden  Landschaften.  An  ihn 
halten  sich  bisweilen  Landesgrenzen,  und  die  Schwierigkeit  des 
Überganges  unterbindet  den  Verkehr  minder  regsamer  Völker. 
Die  einzige  Möglichkeit,  einen  wasserreichen  Fluß  zu  überschreiten, 
bietet  sich  an  den  Furten,  denjenigen  Stellen  im  Flußbett,  wo 
das  Wasser  eine  geringe  Tiefe  besitzt  und  die  Strömung  so 
schwach  ist,  daß  für  den  Menschen  beim  Kreuzen  des  Gewässers 
nicht  die  Gefahr  besteht,  von  den  Fluten  fortgerissen  zu  werden. 
Da  an  Wasserfällen  die  Breite  des  Flusses  in  der  Regel  durch 
die  Tiefe  ersetzt  ist  und  die  Geschwindigkeit  der  Wasserbewegung 
hier  bis  zu  der  des  senkrechten  Falles  gesteigert  werden  kann, 
so  folgt,  daß  die  mit  Wasserstürzen  und  Stromschnellen  erfüllten 
Flußstrecken  ein  großes  Hindernis  für  den  querziehenden  Verkehr 
darstellen  müssen. 

Nach  Tronnier4  schließt  die  Furt  auf  alle  Fälle  den  Begriff 
der  Zugänglichkeit  ein.  Aber  auch  diese  Forderung*  ist  dort, 
wo  der  Fluß  seine  Wassermassen  über  harte  Gesteinsbänke  hinab- 
wirft, nicht  immer  erfüllt.  Hohe,  canonartige  Felswände  machen 
bisweilen  den  Abstieg  zum  Flusse,  der  in  tiefeing*erissenem  Bette 
dahinstürmt,  unmöglich.  Die  örtlichen  Verhältnisse,  die  der  von 
Ufer  zu  Ufer  strebende  Verkehr  an  Wasserfällen  antrifft,  sind 
also  für  ein  Überschreiten  des  Gewässers  oft  ganz  ungeeignet. 
Flußstrecken,  die  zahlreiche  Wasserstürze  und  Stromschnellen 

1 Stanford’s  Comp.,  a.  a.  O.  S.  535. 

2 Stanford’s  Comp.,  a.  a.  O.  S.  536. 

3 Baedekers  Kanada  1894.  S.  125. 

4 Tronnier,  R.,  Über  Furten.  Pet.  Mitt.  1905.  LI.  S.  207. 
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in  dichter  Aufeinanderfolge  aufweisen,  werden  von  dem  mit  dem 
Gegenufer  Fühlung*  suchenden  Verkehre  gemieden.  Eine  um  so 
größere  Bedeutung  erlangen  die  an  den  Enden  der  Katarakt- 
reihen vorhandenen  Furten,  weil  sich  an  ihnen  der  gesamte 
Verkehr  konzentriert,  der  im  Wasserfallgebiete  des  Flusses 
keine  Möglichkeit  findet,  das  jenseitige  Ufer  zu  erreichen. 

Mit  wachsendem  Verkehre  stellt  sich  mehr  und  mehr  das 
Bedürfnis  ein,  das  Flußhindernis  trockenen  Fußes  zu  überwinden. 
Fähren  werden  errichtet,  die  Furtplätze  nehmen  ihre  Entwickelung 
als  Fährorte.  Die  Anlag'e  von  Fähren,  die  für  den  Verkehr  eine 
wesentliche  Erleichterung  bedeuten,  ist  überall  im  Flusse  möglich 
mit  Ausnahme  seines  wasserarmen  Oberlaufes  und  der  Strecken, 
in  denen  die  Wassermassen  von  Stufe  zu  Stufe  talwärts  springen. 
Die  Fähren  an  den  Enden  der  Kataraktstrecken  erlangen 
dadurch  besondere  Bedeutung.  Außer  den  Fährleuten  lassen 
sich  an  diesen  Stellen  andere  Menschen  nieder,  denen  aus  der 
Stauung  des  Verkehrs  lohnende  Arbeit  ersprießt.  Diese  besteht 
in  der  Befriedigung  der  Bedürfnisse,  die  bei  den  Reisenden  sich 
einstellen,  wenn  sie  oft  wochenlang  auf  die  Möglichkeit  warten 
müssen,  über  den  Fluß  setzen  zu  können,  z.  B.  zur  Zeit  des 
Hochwassers,  im  Winter,  wenn  eine  dünne  Eisdecke  den  Fluß 
überspannt  oder  wenn  große  Eisschollen  auf  demselben  abwärts 
treiben. 

Die  Bedeutung  der  Furten  und  Fähren  steht  im  umgekehrten 
Verhältnis  zur  Kultur  der  Menschen.  In  unkultivierten  oder 
schwach  besiedelten  Ländern  haben  sie  noch  immer  ihren  alten 
Wert  beibehalten. 

Dr.  Junker1  fand  bei  der  Inselstation  Bedden,  oberhalb 
deren  der  Bahr-el-Gebel  in  Stromschnellen  dahinmuscht,  den 
Verkehr  zwischen  den  Ufern  durch  eine  Fähre  bewerkstelligt. 
Dieselbe  Beobachtung  machte  Speke2  an  den  Ripon-Fällen,  bei 
denen  der  Somerset-Nil  4 m hinunterstürzt.  Dicht  unterhalb  der 
Murchison  Falls  liegt  das  Dorf  Fajao,  wo  sich  eine  Fähre  befindet, 
die  von  der  Karawanenstraße  von  Uganda  benutzt  wird.3  Auch 
an  den  Shoshone  Falls,  wo  der  Snake  River  sich  78  m tief 
hinunterwirft,  dient  eine  Fähre  dem  Verkehre  zwischen  den 
Ufern.4 

Auf  der  Strecke,  wo  der  Hwang-ho  zwischen  den  felsigen 
Granitpfeilern  des  Hwashan  und  Fontiaushan  den  Lauf  in  östlicher 

1 Dr.  W.  Junkers  Reisen  in  Afrika.  III.  Bd.  Wien,  Olmütz  1891.  S.  Karte. 
S.  379- 

2 Speke,  J.  H.,  Journal  of  the  Discovery  of  the  Source  of  the  Nile. 
London  1863.  S.  467. 

3 Garstin,  W.,  Report  upon  the  Basin  of  the  Upper  Nile.  Cairo  1904.  S.74. 

4 King’s  Handbook  of  the  United  States.  Buffalo.  S.  197. 
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Richtung-  nimmt,  stürmt  der  gewaltige  Strom  in  g-efährlichen 
Engpässen  und  Stromschnellen  dahin1  und  verwehrt  dem  von 
Ufer  zu  Ufer  strebenden  Verkehre  das  Überschreiten.  Die 
beiden  P'ähren  an  den  Enden  dieser  Schnellenreihe  stellen  bei 
Tungkwan  und  bei  Möng  die  Verbindung  zwischen  den  feind- 
lichen Ufern  her.2  An  der  unteren  Fähre  liegt  am  rechten 
Ufer  des  Hwang-ho  die  Stadt  Möng-tshinhsien  oder  „die  Stadt 
an  der  Furt  von  Möng“  und  ihr  gegenüber  Möng-hsien.  „Die 
Heerstraßen,  welche  von  Peking,  Tsi-nan-fu,  Kai-föng-fu  und  dem 
Osten  im  allgemeinen  nach  Ho-nan-fu  und  Hsi-ngan-fu  gerichtet 
sind,  vereinigen  sich  in  Hwai-king-fu  und  setzen  dann  gemeinsam 
über  die  Fähre  von  Möng-tshien.  Sie  hat  den  Verkehrszwecken 
seit  alter  Zeit  gedient  und  besitzt  einen  geschichtlichen  Ruf.  Der 
Name  Möng-tshin  oder  „die  Furt  von  Möng“  hat  sich  durch 
4000  Jahre  unverändert  erhalten.“3  Nach  Tiessens  Ansicht4 
kann  von  allen  Siedelungen,  die  an  dem  südwärts  gerichteten 
und  sich  mindestens  auf  vier  Breitengrade  erstreckenden  Laufe 
des  Hwang-ho  liegen,  allein  Pau  to  tschou  einige  Bedeutung  bei- 
g-emessen  werden.  Der  Ort,  in  dessen  Nähe  der  Strom  einen  den 
Nilkatarakten  ähnlichen  Wasserfall  bildet,  besitzt  größere  Verkehrs- 
bedeutung, weil  hier  eine  Fähre  die  Verbindung  des  nördlichen 
Schensi  und  des  Ordos-Landes  mit  dem  mittleren  Schansi  herstellt. 

Wenn  Ratzel  in  seinem  Werke:  Die  Erde  und  das  Leben 
(II.  S.  140)  behauptet,  daß  Stromschnellen  oft  das  Überschreiten 
eines  Flusses  erleichterten,  so  widerspricht  dieser  Satz  dem  oben 
Ausgeführten,  wonach  das  Kreuzen  des  fließenden  Gewässers 
innerhalb  von  Wasserfällen  und  Stromschnellen  infolge  der 
Ungunst  derVerhältnisse  ausgeschlossen  ist.  Ratzels  Behauptung 
besteht  nur  dann  zu  recht,  wenn  wir  diejenigen  Stellen,  an  denen 
der  Fluß  über  eine  sehr  niedrige  Felsbarre  hinwegfließt  und 
dadurch  für  den  menschlichen  Verkehr  einen  Übergang  er- 
möglicht, unter  den  Begriff  der  Stromschnellen  rechnen.  Daß 
wir  es  bei  den  Barrenfurten  mit  dem  allerletzten  Stadium  eines 
Wasserfalles  zu  tun  haben,  läßt  die  Erklärung  Tronniers5 
erkennen,  nach  der  jene  „den  Entwicklungsgang  vom  Wasser- 
fall durch  Kaskaden-Katarakte-Stromschnelleu  durchg-emacht 
haben.“ 

Heuglin6  beschreibt  in  seinem  Reisewerke  über  Abessinien 

1 Sievers,  W.,  Asien.  1904.  S.  345  u.  Tiessen,  E.,  China,  d.  Reich  d. 
18  Provinzen.  I.  Berlin  1902.  S.  251. 

2 Richthofen,  F.  v.,  China.  I.  Bd.  1877.  S.  320.  II.  Bd.  1882.  S.  451. 

3 Richthofen,  F.  v.,  China.  I.  S.  320. 

4 Tiessen,  E.,  China,  d.  Reich  d.  18  Provinzen.  I.  Berlin  1902.  S 244,  245. 

6 Tronnier,  R.,  a.  a.  O.  S.  210. 

6 Heuglin,  M.  Th.  v.,  Reise  nach  Abessinien  in  den  Jahren  1861  u.  1862. 
Jena  1868.  S.  164. 
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den  Übergang  über  den  Takaziö  an  der  Stelle,  wo  eine  kleine 
Felsbarre  quer  über  den  Fluß  läuft  und  diesen  zwingt,  in  Strom- 
schnellen dahinzurauschen. 

Das  Kastell  Bingium  an  der  Mündung-  der  Nahe  in  den 
Rhein  ist  von  Drusus  errichtet  worden,  weil  er  die  Feinde  auf 
dem  rechten  Ufer  an  einem  Überschreiten  des  Stromes  hindern 
wollte.  Die  stark  genäherten  Ufer  des  Rheines  bei  Bingen  und 
die  Felsen  des  Binger  Loches,  die  damals  wahrscheinlich  noch 
zusammenhängender  und  hervorragender  waren,1  haben  vielleicht 
zu  jener  Zeit  ein  Überschreiten  ermöglicht. 

Junker2  schreibt  in  seinem  afrikanischen  Reisewerke,  daß 
bei  sehr  niedrigem  Wasserstande  der  Assa  an  den  Stromschnellen 
mittels  der  Felsblöcke  auch  ohne  Brücke  passierbar  sei. 

b)  Brücken. 

Je  lebhafter  der  Verkehr  zwischen  den  Ufern  sich  gestaltet, 
desto  eifriger  sind  die  Flußanwohner  bemüht,  denselben  von 
äußeren  Faktoren  und  Zufällen  unabhängig  zu  machen  und  da- 
durch an  Zeit  zu  sparen.  Der  Verkehr  kann  nicht  mehr  monate- 
lang am  Ufer  warten,  bis  die  Wasserverhältnisse  des  Flusses 
ein  Durchschreiten  der  Furt  oder  ein  Übersetzen  mit  einer  Fähre 
ermöglichen.  Die  Übergänge  müssen  zu  jeder  Zeit  zu  gebrauchen 
sein,  und  so  verlegt  man  denn  die  Übergangsstellen  künstlich 
über  die  Wasserfläche.  Dort,  wo  bisher  Furten  und  Fähren  den 
Verkehr  bewerkstelligten,  schaffen  Brücken  eine  bequeme  Ver- 
bindung zwischen  den  Ufern.  Die  Bedeutung  als  Furt-  und 
Fährplätze  geht  den  Siedelungen  verloren,  sie  nehmen  dafür 
ihre  Weiterentwickelung  als  Brückenorte. 

Schaffhausen  ist  an  der  Stelle  eines  Rheinüberganges  aus 
den  Bedürfnissen  des  Verkehrs  entstanden  [„in  vado  Scaphusensi“, 
wie  die  Zweitälteste  den  Namen  Schaffhausens  nennende  Urkunde 
aus  dem  Jahre  1050  berichtet.3]  Unterhalb  der  Stadt  machen 
die  Lächen  des  Rheines  auf  einer  Strecke  von  mehreren  Kilo- 
metern das  Befahren  mit  Booten  unmöglich.  Die  Allemanen 
legten  oberhalb  der  Stromschnellen  eine  Fähre  über  den  Fluß 
an,  die  dem  Verkehre  zwischen  Helvetien  und  Schwaben  diente. 
Später  wurde  die  Fähre  durch  eine  Brücke  ersetzt,  die  den  Rhein 
im  Angesichte  des  Munoth,  des  städtischen  Wahrzeichens  von 
Schaffhausen,  überspannt.  Bevor  die  Römer  am  Ende  der 


3 Bingen  z.  Z.  der  Römer.  Ztschr.  d.  Vereins  z.  Erforschung  d rheinischen 
Geschichte  und  Altertümer.  Mainz  1845  5 1 • S.  298,  299. 

2 Dr.  W.  Junkers  Reisen  in  Afrika.  III.  Bd.  Wien,  Olmütz  1891.  S.  198. 

3 Festschrift  d.  Kantons  Schaffh.  zur  Bundesfeier  1901.  Geschichte  des 
Kant.  Schaffh.  v.  d.  ältesten  Zeiten  bis  z.  J.  1848.  S.  177. 
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Kataraktstrecke  des  Eisernen  Tores,  wo  die  Donau  in  die 
walachische  Tiefebene  hinaustritt,  eine  in  ihren  Trümmern  heute 
noch  erhaltene  Brücke  bauten,  wird  wohl  der  Verkehr  zwischen 
den  Ufern  des  Stromes  durch  Fährbetrieb  bewerkstelligt  worden 
sein.  Die  alte  Stadt,  die  hier  als  Brückenplatz  große  Bedeutung- 
besaß, ist  im  15.  Jahrhundert  durch  die  Truppen  Mahomets  von 
Grund  aus  zerstört  worden.1 

Daß  die  Furtplätze  an  den  Enden  von  Kataraktstrecken 
oftmals  zu  Brückenplätzen  werden,  erklärt  sich  daraus,  daß  die 
Menschen  für  den  Bau  von  Brücken  mit  Vorliebe  seichte  Stellen 
im  Flusse  wählen.  Als  gleich  g-ünstig-e  Orte  für  die  Errichtung 
von  Brücken  g-elten  aber  auch  die  Flußstrecken,  an  denen  sich 
die  Geg-enufer  sehr  stark  nähern.  Je  mehr  nämlich  das  Flußbett 
eing-eeng*t  wird,  um  so  mehr  verliert  es  an  hinderndem  Einflüsse 
für  den  querziehenden  Verkehr.  Wasserfälle  erweisen  sich  als 
die  g-eeigfnetsten  Stellen  für  den  Bau  von  Brücken,  da  der  Fluß 
an  ihnen  tiefe  Schluchten  herausg-earbeitet  hat,  deren  Fels- 
wände sich  so  stark  nähern  können,  daß  der  in  der  Tiefe  heulende 
Fluß  den  Blicken  der  Obenstehenden  entzogen  ist.  Die  Erosion 
hat  außerdem  zur  Entblößung  fester  Hochufer  geführt,  die  eine 
sichere  Fundierung  der  Brücke  gewährleisten.  Durch  einen 
einzigen  Bogen,  der  sich  am  Wasserfall  von  Ufer  zu  Ufer  spannt, 
kann  das  Verkehrshindernis  aufgehoben  werden. 

Den  größten  Bogen  besitzt  eine  von  den  Brücken,  die  kurz  unter- 
halb der  Niagarafälle  die  Fühlung  zwischen  dem  amerikanischen 
und  kanadischen  Ufer  herstellen.  Er  hat  eine  Weite  von  256  m 
und  spannt  sich  fast  über  das  ganze  Bett  des  Flusses,  der  unter- 
halb des  gewaltigen  Gefällsbruches,  zwischen  feste,  75 — qo  m 
hohe  Eelsufer  eing*ezwängt,  nur  300  m breit  ist.  Die  örtlichen 
Verhältnisse  an  den  Viktoriafällen  des  Sambesi  erlauben  es,  daß 
eine  Brücke,  die  aus  einem  einzigen  Bogen  von  gewaltiger 
Spannweite  besteht,  das  Hindernis  für  den  querziehendenVerkehr 
beseitigt.  Die  Wände  des  Canon  ragen  110  m über  den  Spiegel 
des  Sambesi  empor  und  die  Breite  wechselt  zwischen  55  und 
400  m,  während  sie  oberhalb  der  Wasserstürze  bis  auf  1674  m 
anwächst.2  Unter  den  Mauern  von  St.  John,  wo  der  Fluß  gleichen 
Namens  die  längs  der  Küste  laufende,  60  m hohe,  archäische 
Felsschwelle  in  enger  malerischer  Schlucht  durchbricht,  um  sich 
darauf  in  einem  gewaltigen  Wasserfalle  ins  Meer  zu  stürzen, 
überspannen  den  St.  John  River  2 lange  Brücken,  deren  Pfeiler 
auf  den  festen  Hoch ufern  gegründet  sind.3 


1 Nouv.  Dictionnaire  de  Geographie  Univ.  S.  Turnu-Severinu. 

2 Die  Viktoriafälle  des  Sambesi.  Globus  1905.  LXXXVII.  S.  255. 

3 Deckert,  E.,  Nordamerika.  S.  252.  (Abbildung.) 
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Mit  Vorliebe  werden  für  den  Brückenbau  auch  solche  Fluß- 
stellen gewählt,  bei  denen  kleine  Inseln  oder  Reste  von  alten 
zertrümmerten  Felsriffen  vorhanden  sind,  die  gewissermaßen 
natürliche  Brückenpfeiler  darstellen.  Der  heftige  Erosionsvorgang 
an  Wasserfällen  führt  zur  Herausarbeitung  fester  Felseneilande, 
die  als  natürliche  Stützpunkte  für  Brücken  zu  deren  Bau 
herausfordern. 

Davenport  am  Mississippi  und  die  ihm  gegenüberliegenden 
Städte  Rock  Island  und  Moline  verdanken  ihre  lebhafte  Ent- 
wickelung dem  Umstande,  daß  eine  große  Felseninsel  im  Strom 
den  Bau  von  Brücken  ermöglichte.  Rock  Island  inmitten  der 
Schnellen,  die  der  Riesenstrom  hier  bildet,  dient  gegenwärtig 
nicht  weniger  als  3 Haupteisenbahnlinien  zum  Stützpunkte.1  Die 
zahlreichen  Brücken,  die  dem  Verkehre  der  durch  die  St.  Anthony 
Falls  getrennten  Stadtteile  von  Minneapolis  dienen,  benutzen 
sämtlich  als  Brückenpfeiler  die  im  Mississippi  vorhandenen  Felsen- 
inseln. Der  Bau  von  Brücken  an  den  Chaudierefällen  des  Ottawa 
River  wird  leicht  möglich  gemacht  dadurch,  daß  mehrere  Inseln 
den  über  500  m breiten  Strom  zur  Teilung  in  mehrere  Arme 
zwingen.  Ebenso  erleichtert  Green  Island  innerhalb  der  Rideau 
Falls  die  Brückenverbindung  zwischen  Ottawa  und  New  Edinburgh. 
Die  auf  hohen  Felsufern  stehenden  Städtchen  Laufenburg'  und 
Kleinlaufenburg,  zwischen  die  sich  der  „große  Laufen“  des 
Rheines  hineinzwängt,  stehen  durch  eine  Brücke  in  Fühlung, 
die  auf  dem  aus  den  Fluten  ragenden  Laufensteine  ruht. 

In  den  Tropenländern,  wo  die  Brücken  sehr  oft  aus  den 
kaum  zerreißbaren  Seilen  der  Lianen  bestehen,  benützen  die  Ein- 
geborenen die  aus  den  Katarakten  hochragenden  Felsen  zum 
Befestigen  der  Pflanzenseile.  Humboldt2  fand  eine  in  dieser 
Weise  angelegte  Brücke  an  der  Mündung  des  Gehete  in  den 
Orinoco,  wo  die  Wassermassen  über  einen  großen  Katarakt,  den 
Raudal  de  Guaharibos,  hinunterstürzen. 

Junker3  stieß  an  den  Gefällsstufen  des  Assa  auf  eine  aus 
3 Teilen  bestehende  Brücke,  welche  als  Stützpunkte  die  glatt- 
gewaschenen Felsen  im  Flußbette  gebrauchte. 

Durch  den  Bau  von  Brücken  wird  die  Wasserfallsiedelung 
zum  natürlichen  Ruhepunkt  des  Durchgangsverkehres.  Ihre  leb- 
hafte Pintwickelung  ist  verursacht  durch  die  großen  Vorteile, 
welche  für  sie  aus  der  Straßenführung  entspringen.  Die  Brücke 
am  Gefällsbruche  sammelt  die  Verkehrsstraßen,  die  längs  des 

1 Davenport  hat  eine  besonders  rasche  Entwicklung  erfahren;  im  Jahre  1855 
noch  eine  Siedelung  von  6000  E.,  zählte  sie  an  der  Wende  des  Jahrhunderts 
bereits  35000  E.  Rock  Island  musterte  i.  J.  1900  19493  E. 

2 Humboldt,  A.  v.,  Reise  in  die  Aequin.-Geg.  IV.  S.  84,  89. 

3 Dr.  W.  Junkers  Reisen  in  Afrika  1875  — 188b.  III.  Bd.  S.  198. 
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Ufers  keine  Möglichkeit  vorfinden,  über  den  Fluß  zu  setzen.  Der 
Brückenort  wird  mit  zahlreichen  Verkehrswegen  bedacht,  seien 
es  Eisenbahnen  oder  Landstraßen,  die  als  bequeme  Zu-  und  Ab- 
fuhrstraßen Handel  und  Industrie  am  Brückenorte  kräftig  unter- 
stützen. Es  ist  kein  Zufall,  daß  sich  die  Mehrzahl  der  an  wichtigen 
Elußübergängen  gelegenen  Siedelungen  zu  Städten  entwickelt 
hat,  z.  B.  Rheinfelden  an  den  Gewilden  des  Rheines,  Laufenburg 
am  großen  Laufen“,  Laufen  am  Rheinfall  und  Brugg  an  der 
Aare,  wo  diese  durch  ein  enges  Felsbett  strömt  und  von  einer 
Steinbrücke  aus  dem  1 6.  Jahrhundert  überspannt  wird. 

Je  seltener  Brücken  an  einem  Flusse  vorhanden  sind,  desto 
mehr  Verkehrsstraßen  laufen  an  den  einzelnen  Übergängen  zu- 
sammen und  desto  kräftiger  müssen  sich  die  Brückenplätze  ent- 
wickeln. Die  3 Brücken,  die  am  Niagarafalle  dicht  hintereinander 
sich  vom  vereinsstaatlichen  zum  kanadischen  Ufer  hinüberspannen, 
sind  die  einzigen,  die  den  Niagara  River  auf  seinem  ganzen 
Laufe  kreuzen.  Durch  ihren  Bau  wird  die  Stadt  Niagara  Falls 
der  Brückenkopf  von  Buffalo.  Der  nördlich  von  ihr  gelegene 
Ort  Suspension-Bridge  mit  etwa  4400  Einwohner  drückt  bereits 
in  seinem  Namen  aus,  daß  er  mit  der  kühn  angelegten  Hänge- 
brücke eng  verknüpft  ist. 

An  der  Brücke,  die  den  Sambesi  dicht  unterhalb  der  großen 
Wasserstürze  überspannt,  muß  in  Zukunft  eine  große  Siedelung 
aufblühen,  denn  für  den  Verkehr  des  Landes,  das  g*egenwärtig 
durch  den  Bau  einer  Eisenbahn  aufgeschlossen  wird,  von  Rhodesia 
mit  dem  Süden,  ermöglicht  nur  diese  Brücke  eine  Verbindung. 
Durch  den  Eisenbahnviadukt,  der  den  St.  Mary’s  River  an  den 
5,5  m hohen  Rapids  durchsetzt,  wird  Sault  Ste.  Marie  der  Brücken- 
platz für  die  Eisenbahnlinie St.Paul — Minneapolis — Montreal,  welche 
die  bedeutendste  Handelsmetropole  am  Lorenzstrome  zum  at- 
lantischen Ausfuhrhafen  für  die  größte  Mühlenstadt  der  Welt 
und  andere  Mississippistädte  macht.  Die  Brückenorte  am  Tajo, 
den  Th.  Fischer1  als  einen  nur  an  wenigen  Punkten  über- 
schreitbaren Graben  charakterisiert,  müssen  besondere  Wichtig*- 
keit  haben.  Von  den  mehrfachen  Gefällsbrüchen  sind  hervor- 
zuheben der  sog.  Salto  del  Macho,  eine  sehr  enge  Passage,  die 
von  der  hohen  Brücke  von  Almaraz  überspannt  wird,2  und  der 
Salto  del  Gitano  bei  dem  Übergang  (Barca)  von  Acehuche.  Der 
Blaue  Nil,  der  nach  dem  Ausflusse  aus  dem  Tsanasee  eine  Breite 
von  200  m besitzt,  wird  bald  darauf  stark  eingeengt.  An  den 
Fällen  von  Tis  East  schwingt  sich  eine  Brücke  von  Ufer  zu  Ufer, 

1 Fischer,  Th.,  Die  südeuropäischen  Halbinseln.  Länderk.  v.  Europa. 
1893-  S 590. 

2 Die  großartige  Brücke  von  Almaraz  wurde  bereits  1552  von  Pedro  de 
Urias  erbaut.  (Baedekers  Spanien  u.  Portugal.  Leipzig  1894.  S.  455. 
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heute  ein  sonderliches  halbzerfallenes  Bauwerk,  aber  trotzdem 
noch  von  großer  Verkehrsbedeutung*,  weil  es  die  einzig*e  Brücke 
über  den  Blauen  Nil  ist.  Die  Wichtigkeit  dieses  Flußüberg*ang*es 
kommt  zum  Ausdrucke  durch  das  Vorhandensein  der  Wasserfall- 
siedelung*  Ag*am-Deldi,  außer  welcher  nur  30  km  flußaufwärts,  am 
Austritt  des  Blauen  Nil  aus  dem  See,  eine  Ortschaft,  Bahrdur 
Georg*is,  an  den  Fluß  herantritt.1 


B.  Örtliche  Vorzüge. 

Nachdem  in  dem  ersten  Hauptteile  unserer  Abhandlung*  die 
Siedelung*en  untersucht  worden  sind,  die  aus  der  Stauung*  des 
Verkehrs  an  den  Wasserfällen  ihren  Ursprung*  genommen  haben, 
sollen  im  folgenden  die  menschlichen  Ansiedelungen  besprochen 
werden,  die  durch  die  örtlichen  Vorzüge  bedingt  worden  sind, 
welche  die  Umgebung*  von  Katarakten  und  Stromschnellen  in 
mannigfacher  Weise  bieten. 

I.  Sicherheit  der  Siedelung. 

a)  Sicherheit  des  Untergrundes. 

Die  Stadt  will  nicht  bloß  auf  dem  festen  Lande  im  g*anz 
allgemeinen  Sinne  des  Wortes  liegen  wie  alle  anderen  Wohn- 
stätten des  Menschen,  sondern  sie  will  g*anz  besonders  festes 
Land  zum  Untergrund  haben,  auf  festem  Boden  stehen.  Welche 
SchwTierig*keiten  Felsgrund  dem  Erbauer  bereiten  mag*,  er  wird 
überwunden.2  Da  Katarakte  und  Stromschnellen  von  vornherein 
auf  felsig*en  Untergrund  schließen  lassen,  und  solcher  zumeist 
auch  in  den  nächst  den  Wasserfällen  g*eleg*enen  Gebieten  anzu- 
treffen ist,  so  ist  eine  Bedingung*,  die  Ratzel  für  die  Anlag*e 
einer  größeren  Siedelung*  voraussetzt,  in  hohem  Maße  erfüllt. 

b)  Sicherheit  vor  Überschwemmungen. 

Die  Beschaffenheit  der  Ufer  an  einem  Wasserfalle  schließt 
in  der  Reg*el  die  Gefahren  des  Hochwassers  aus.  Durch  die 
rastlos  tätig-e  Erosion  wird  ein  tiefes  Felsenbett  herausgearbeitet, 
welches  bei  Hochwasser  die  g*ewaltig*en  Wassermengen  zusammen- 
hält und  nicht  über  die  Ufer  treten  läßt.  In  den  Schluchten, 
wo  der  Wasserspiegel  des  Flusses  bei  Hochwasser  zu  ganz 
erstaunlicher  Höhe  ansteig*en  kann,  erwachsen  äußerst  selten 

1 Garstin,  W. , Report  upon  the  Bassin  of  the  Upper  Nile.  Cairo  1904^. 
Report  upon  Lake  Tsana.  S.  12,  13  n.  Karte. 

2 Ratzel,  Fr,  Die  geographische  Lage  der  großen  Städte.  S.  55. 
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menschliche  Niederlassungen.  Auch  die  Enge  der  Schluchten 
ist  oft  ein  Hindernis,  es  fehlt  der  Raum  für  Siedelungen,  Acker- 
boden oder  Weide,  selbst  für  einen  Pfad.  Die  Menschen  schlagen 
mitVorliebe  auf  den  Hochufern  ihr  Domizil  auf,  wo  ihre  Siedelungen 
sich  ausbreiten  können,  sicher  vor  den  Überschwemmungen  des 
in  der  Tiefe  brüllenden  und  tosenden  Flusses. 

c)  Sicherheit  vor  Feinden. 

Es  ist  nach  Ratzel1  für  die  geographische  Lage  vieler 
Städte  entscheidend  geworden,  daß  am  engsten  sich  das  Schutz- 
motiv an  die  örtlichen  Bedingung*en  anschmiegt.  Der  Fluß,  der 
für  den  von  Ufer  zu  Ufer  strebenden  Verkehr  ein  Hindernis 
darstellt,  gewährt  dadurch  den  Ansiedelungen  seiner  Ufer  einen 
natürlichen  Schutz.  An  Wasserfällen  ist  dieser  extrem  g'esteigert, 
so  daß  hier  Ortslagen  vorhanden  sind,  die  an  natürlicher  Sicher- 
heit von  keinen  anderen  Stellen  des  Flußlaufes  übertroffen  wTerden. 

a)  Kataraktinseln. 

Eilande  inmitten  der  dahinjagenden,  sich  überstürzenden 
Fluten  bieten  Ortslagen,  die  den  Höchstgrad  der  Sicherheit 
bedeuten,  da  der  stürmische  Fluß  den  Feinden  ein  Durchschreiten 
oder  Übersetzen  mit  Booten  verwehrt.  Die  Kataraktinseln 
sind  zu  klein,  um  eine  größere  Bevölkerung  aufnehmen  zu  können; 
sie  stellen  auch  wegen  der  felsig*en  Beschaffenheit  des  Bodens, 
wegen  der  starken  Feuchtigkeit  der  Luft  und  wegen  der  schweren 
Zugänglichkeit,  die  einen  Verkehr  mit  dem  produzierenden  Ufer- 
lande fast  ausschließt,  keinen  verlockenden  Aufenthalt  dar.  Ihre 
Bewohner  haben  sie  daher  meist  der  Not  gehorchend,  nicht  dem 
eigenen  Triebe,  aufgesucht;  es  sind  dies  in  der  Regel  schwache, 
flüchtige  Völkerstämme,  die  sich  hier  mit  Erfolg  eines  Angriffes 
der  sie  bedrängenden  Feinde  erwehren  können,  weil  der  Strom 
als  ein  sicherer  Schutzgraben  die  Hauptverteidigung  übernimmt. 

Die  Klippen  der  Iguazüfälle  dienten  nach  den  Berichten  des 
Jesuitenpaters  Loz an o den  Indianern  als  ein  sicheres  Asyl,  in  das 
die  kühnen,  spanischen  Bedräng*er  nicht  einzudringen  vermochten.2 
A.  v.  Humboldt3  erzählt,  daß  unter  den  Guareca-Indianern 
die  Sage  gehe,  die  tapferen  Aturer  hätten  sich,  von  menschen- 
fressenden Cariben  bedrängt,  auf  die  Klippen  der  Katarakte 
gerettet.  Burton4  fand  einen  Rest  der  Eingeborenen,  die  aus 

1 Ratzel,  Fr.,  Die  geographische  Lage  der  großen  Städte.  S.  40. 

2 Barclay,  W.  S.,  The  River  Parana.  An  Economic  Survey.  Geogr. 
Journ.  1909.  Vol.  XXXIII.  No.  1.  S.  10. 

3 Humboldt,  A.  v.,  Ansichten  der  Natur.  Stuttg.  u.  Tübingen  1849.  S.  284. 

4 R.  Burtons  Wanderungen  durch  die  brasilianischen  Hochlande.  Ausland 
1869.  S.  379. 
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dem  Flußtale  des  San  Francico  verschwunden  sind,  auf  einigen 
kleinen  Inseln  innerhalb  von  Stromschnellen  ihr  Dasein  fristen. 
Bei  der  Annäherung  der  Engländer  im  Jahre  1791  flüchteten  die 
Bewohner  von  Sivasamudram  auf  die  durch  die  Natur  ungemein 
befestigte  Insel  zwischen  den  beiden  Flußarmen  des  Cauvery,  der 
hier  gleich  dem  Niagarastrome  in  mächtigen  Wasserfällen  zu  Tale 
braust.1  Die  innerhalb  einer  langen  Schnellenreihe  des  Niger 
gelegenen  Inseln  waren  die  einstigen  Zufluchtsstätten  der  arbeit- 
samen Bevölkerung.2  Auf  den  Eilanden  des  1.  und  2.  Kongo- 
kataraktes fand  Stanley,  nach  welchem  diese  beiden  und  die 
5 folgenden  Gefällsstufen  benannt  sind,  bei  seiner  Ankunft  eine 
Bevölkerung  vor,  die  kurz  vorher  auf  diese  Inselchen  als 
sichere  Zufluchtsorte  sich  zurückgezogen  hatten  vor  den  äußerst 
kriegerischen  Kannibalen  auf  dem  linken  Ufer  des  Stromes.3 
Vereinzelte,  in  Trümmern  zerfallene  Türme  aus  Backsteinmauern 
bezeugen,  daß  die  Inseln  im  Klippengewirr  von  Attyr,  300  km 
unterhalb  des  3.  Nilkataraktes,  ehemals  besiedelt  waren.  Diese 
Eilande  scheinen,  wie  im  höchsten  Altertume,  so  auch  späterhin 
die  einzigen  bewohnten  Stellen  gewesen  zu  sein,  weil  die  Ufer 
keine  Sicherheit  vor  den  Räubern  boten.4 

Auch  im  Zeitalter  der  weittragenden  Feuerwaffen  sehen  wir 
zuweilen  noch  die  durch  die  örtlichen  Verhältnisse  verstärkte 
Lage  von  Kataraktinseln  für  militärische  Zwecke  nutzbar 
gemacht.  Das  aus  dem  Black-Hawk-Kriege  (1831 — 32)  bekannte 
Fort  Armstrong  lag  auf  dem  mitten  aus  dem  Mississippi  ragenden 
Rock  Island, 5 wo  der  amerikanische  Stromriese  in  Schnellen  dahin- 
scljäumt.  Gegenwärtig  kommt  die  hohe  strategische  Bedeutung 
der  5 km  langen  Insel  dadurch  zum  Ausdruck,  daß  sie  ein  großes 
Unionsarsenal  umschließt.6 


ß)  Halbinseln. 

An  Schutzkraft  nähern  sich  den  innerhalb  eines  fließenden 
Gewässers  gelegenen  Inseln  am  meisten  die  vom  Flusse  um- 
strömten Halbinseln,  vor  allem  dann,  wenn  der  Fluß  mit  reißen- 
der Geschwindigkeit,  in  Wirbeln,  Strudeln  und  Wasserfällen 
dahinstürmt.  Er  bildet  dann  einen  Festungsgraben,  wie  ihn 
Menschenhände  nicht  ausheben  können.  Eine  Annäherung  von 


1 Ritter,  C.,  Erdkunde  v.  Asien.  IV.  2.  Abt.  Berlin  1836.  S.  283. 

2 Kleist,  v.,  Die  wirtschaftliche  Bedeutung  des  Niger.  Geogr.  Ztschr. 
1904.  X.  S.  444. 

8 Stanley,  H.  M.,  Durch  den  dunklen  Weltteil.  Leipzig  1878.  II.  Bd. 
S.  247,  251. 

4 Ritter,  C.,  Erdkunde.  I.  Teil.  I.  Buch.  Afrika.  Berlin  1822.  S.  617. 

6 Olshausen,  Th.,  Der  Staat  Jowa.  Kieli855.  II.  Bd.  II.  Hälfte.  S.  1 1 7. 

6 Deckert,  E.,  Nordamerika.  II.  Aufl.  Leipzig- Wien  1904.  S.  197. 
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der  wasserumflossenen  Seite  hat  die  Siedelung  nicht  zu  be- 
fürchten. Der  über  seine  Einzwängung  empörte  Fluß  macht 
das  Durchschwimmen  unmöglich.  Sollte  es  auch  vereinzelten 
Angreifern  gelingen,  den  Strom  zu  durchqueren,  in  den  hervor- 
ragenden Ufern  der  Halbinsel  ständen  ihnen  unüberwindliche 
Hindernisse  entgegen.  Für  die  Bewohner  der  Halbinsel  gilt  es 
nur,  die  landoffene  Seite  vor  den  Angriffen  zu  schützen.  Durch 
Errichtung-  einer  verhältnismäßig-  kurzen  Mauer  kann  der  allein 
mögiiche  Zug-ang"  zu  der  Siedelung-  den  Feinden  leicht  verwehrt 
werden.1  Die  feste,  natürlich  umgrenzte  Ortslag-e  an  Wasser- 
fällen muß  Bevölkerung-  anlocken,  die  hier  trotz  ihrer  Minderzahl 
den  mächtig-en  Nachbarn  erfolgreichen  Widerstand  leisten  kann. 

Tibur  lieg-t  auf  einer  Halbinsel,  die  der  Wassersturz  des 
Anio,  der  praeceps  Anio,  wie  ihn  Horaz  zu  bezeichnen  pfleg-t, 
bei  seinem  Austritte  aus  dem  Gebirg-e  herausg*earbeitet  hat. 
Von  3 Seiten  wird  sie  von  dem  in  einer  tief  eing-erissenen 
Schlucht  dahinstürmenden  Flusse  umg-eben,  während  der  Zutritt 
zu  der  vierten,  landoffenen  Seite  durch  den  steilen  Absturz  des 
Stadthüg-els  erschwert  wird.  Eine  Mauer,  deren  Läng-e  durch 
Nibby  nur  auf  z 1/2  km  festg-estellt  worden  ist,2  schloß  die 
Eroberung  des  Ortes  vollständig  aus.  Die  Geschichte  Tiburs 
beweist,  welch  eine  wichtige  Rolle  die  Stadt  infolge  ihrer  festen 
Lage  spielen  konnte.  Das  Beiwort  superbum,  welches  Vergil3 
für  die  Siedelung  gewählt  hat,  entspricht  dem  Selbstbewußtsein 
ihrer  geschichtlichen  Haltung.  In  den  Kriegen  der  Gallier  und 
Latiner  gegen  die  immer  mächtiger  werdende  Roma  bewährte 
sich  Tiburs  feste  Lage,  und  in  der  Anarchie  des  Mittelalters,  als 
die  deutschen  Kaiser  mit  den  kriegslustigen  Päpsten  um  die 
Vorherrschaft  in  Italien  rangen,  besaß  die  Aniostadt  als  Festung 
Wichtigkeit.4 

Mit  der  sicheren  Lage  der  Aniostadt  läßt  sich  diejenige 
Vodenas,  des  alten  Edessas,  vergleichen.  Auf  dem  äußersten 
Rande  einer  Felsenplatte  erbaut,  über  die  sich  der  Vodenabach 
in  prachtvollen  Wasserstürzen  zur  Tiefebene  hinunterwirft,  nimmt 
die  Stadt  eine  Lage  ein,  die  zweifellos  immer  eine  größere 
Siedelung  bedingt  hat.  Wegen  seiner  Stärke  diente  im  Alter- 
tume  Edessa  den  mazedonischen  König'en  als  Residenz,5  jedoch 
auch  im  Mittelalter  muß  der  Besitz  der  Stadt  von  großer  Be- 
deutung gewesen  sein,  denn  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  entbrannte 


1 Vor  den  Inselsiedelungen  haben  die  auf  Halbinseln  gelegenen  in  Friedens- 
zeiten den  Vorteil  einer  unmittelbaren  Verbindung  mit  dem  Uferlande  voraus. 

2 Nissen,  H.,  Italische  Landeskunde  II.  2.  S.  611. 

3 Vergil,  Aen.  VII.  630. 

4 Meyers  Reisebücher:  Rom  und  die Campagna.  Leipzig,  Wien  1901.  S.  1094. 

5 Le ake , W.  M.,  Travels  in  Northern  Greece.  London  1835.  III.Bd  , S.271. 
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um  sie  ein  heißes  Ringen  zwischen  dem  serbischen  Könige 
Dusan  und  den  Griechen.1 

In  dem  stumpfen  Winkel,  den  die  in  hohem  Sprunge  in  den 
Wrbas  stürzende  Pliva  mit  dem  Hauptflusse  bildet,  auf  einem 
Pyramidenberge  erbaut,  steht  Jajce.  Die  beiden  Flüsse  ziehen 
um  den  größten  Teil  der  Stadt  einen  unbezwingbaren  Festungs- 
graben. Eine  stark  befestigte  Burgmauer  und  eine  mächtige 
Zitadelle,  bis  zu  deren  Zinnen  sich  das  Häusergewirr  hinauf- 
klammert, vervollständigten  den  natürlichen  Schutz  der  Wasserfall- 
siedelung.  Ein  Teil  der  Geschichte  Bosniens  hat  sich  vor  den 
Mauern  von  Jajce  abgespielt,  da  es,  wie  Renner2  behauptet, 
den  wichtigsten  strategischen  Punkt  des  Landes  darstellte.  Zu 
wiederholten  Malen  hat  die  Bevölkerung  der  Wasserfallsiedelung 
dem  Anstürmen  der  Mosleminen  getrotzt,  ja  sie  sogar  mit  blutigen 
Köpfen  nach  Hause  geschickt. 

An  den  Katarakten  hat  der  ägyptische  Stromriese  zuweilen 
Ortslagen  geschaffen,  die,  von  Menschenhand  noch  künstlich  be- 
festigt, den  Siedelungen  g*roße  Sicherheit  gewähren  mußten. 
So  lagen  die  Festungen  Semne  und  Kumne,  deren  Ruinen  bis 
auf  den  heutigen  Tag*  erhalten  sind,  einander  auf  hohen,  steil 
zum  Strom  abfallenden  Felsen  gegenüber,  an  einer  Stelle,  die 
unter  dem  Namen  des  Kataraktes  von  Semne  bekannt  ist3  und 
eine  der  engsten  Passagen  des  Nillaufes  darstellt.  An  der  Strom- 
schnelle von  Bahak,  14  km  oberhalb  des  4.  Kataraktes,  treffen 
wir  heute  noch  links  und  rechts  die  Überreste  von  alten  Festungen 
an,  die  an  dieser  bevorzugten  Stelle  von  bosnischen  Soldaten 
im  Jahre  1520  errichtet  worden  sind.4 

Dort,  wo  die  gewaltigen  Wasserlawinen  des  Rheines  über 
die  harten  Bänke  des  Jurakalkes  hinunterstürmen,  ragt  auf  dem 
linken  Ufer,  auf  hohem  Felsen,  das  Schloß  Laufen  empor,  von 
der  Stromseite  unnahbar  durch  die  Wirbel  des  Rheines  und 
die  schroff  abfallenden  Ufermauern.  Stromabwärts  wird  bei 
dem  Durchbruche  des  Rheines  durch  einen  Vorkopf  des  Ur- 
gebirges  vom  Schwarzwald  das  Flußbett  sehr  stark  eingeengt, 
es  entsteht  die  gewaltige  Stromschnelle,  die  wir  als  den  „großen 
Laufen“  oder  den  „Laufenburger  Wasserfall“  kennen  gelernt 
haben.  Die  Ruinen  des  Schlosses  Habsburg-Laufenburg  bezeugen 
heute  noch,  daß  man  im  Mittelalter  den  natürlichen  Schutz, 

1 Gopceviö,  Makedonien  und  Alt-Serbien.  Wien  1889.  S.  156;  ferner 
Grisebach,  Reise  durch  Rumelien  u.  nach  Brussa  im  Jahre  1839.  II.  Bd.  S.  ioj. 

2 Renner,  H.,  Durch  Bosnien-Herzegowina  kreuz  und  quer.  Berlin  1896. 
S.  366. 

3 Brugsch,  H.,  Die  Geographie  des  alten  Ägyptens.  3 Bde.  Leipzig  1857. 
S.  ibo. 

4 Ch4lu,  a.  a.  O.  S.  43:  auch  Neumann,  Th.,  Das  moderne  Ägypten. 
1893.  S.  7. 
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welchen  der  Strom  Wildling*  darbot,  wohl  auszunutzen  verstanden  hat. 
Die  letzten  Überreste  einer  zweiten  Burg*,  der  Burg*  Oftering*en, 
die  auf  einem  Felsen  am  Rheine  erbaut  war,  sind  am  Anfang* 
des  1 8.  Jahrhunderts  verschwunden.1 

Eine  sichere  Ortslag*e  ist  auch  g*eg*eben,  wenn  ein  Nebental 
unter  besonders  spitzem  Winkel  in  ein  Haupttal  einmündet.  In 
diesem  Falle  kann  aber  der  Schutz,  den  die  im  spitzen  Winkel 
ang*eleg*te  Siedelung*  g*enießt,  wesentlich  erhöht  werden,  wenn  in 
den  beiden  Tälern  Flüsse  vorhanden  sind  mit  Wasserstürzen  und 
Stromschnellen,  die  ein  Überschreiten  unmöglich  machen. 

Als  im  Jahre  1858  Ottawa  zur  Bundeshauptstadt  Kanadas 
bestimmt  wurde,  fiel  neben  der  vorzüglichen  Handelslag*e,  die 
ein  rasches  Wachstum  versprach,  auch  seine  für  eine  Verteidigung* 
günstig*e  Lag*e  ins  Gewicht.2  Die  Stadt  lieg*t  in  dem  spitzen 
Winkel,  der  von  dem  Ottawa  und  Rideau  River  g*ebildet  wird. 
Die  Gewässer  des  letzteren  stürzen  sich  mit  wildem  Ung*estüm 
in  den  Hauptstrom,  und  dieser  bildet  vor  dem  Zusammenfluß  die 
berühmten  Chaudierefälle,  die  an  Großartigkeit  und  Schönheit  in 
Amerika  nur  von  den  Titanenstürzen  des  Erieabflusses  übertroffen 
werden. 


II.  Erschließung  von  Mineralien  und  Thermen. 

Das  Ergebnis  der  Erosion,  die  jahrein  jahraus  unermüdlich 
an  der  Beseitigung  der  Wasserfälle  im  Flußlaufe  arbeitet,  ist  die 
Herausbildung  von  Schluchten.  Es  sei  nur  hingewiesen  auf  die 
„dunklen  Täler“,  die  Schluchten  und  Klammen  der  Alpenflüsse 
und  auf  den  Canon  des  Sambesi,  dessen  Steilwände  110  m über 
den  Spiegel  des  Stromes  emporragen.  Diese  tiefen  Einschnitte, 
welche  oft  mehrere  übereinanderlagernde  Schichten  bloßlegen 
und  dann  dem  Geologen  einen  Einblick  in  den  Aufbau  des 
Bodens  gewähren,3  entschleiern  zuweilen  dem  Menschen  Schätze, 
die  diesem  trotz  seines  eifrigen  Suchens  ohne  die  kräftig*e  Arbeit 
des  Wasserfalles  entgangen  wären.  Wenn  die  durch  die  Flußerosion 
am  Wassersturze  freigelegten  Schichten  wertvolle  Mineralien 
in  abbauwürdiger  Form  enthalten,  werden  sie  von  den  Menschen 
ausgebeutet.  Es  kommt  zur  Entwickelung  einer  Siedelung,  deren 
Bewohner  im  Bergbau  lohnende  Arbeit  finden. 

Der  St.  Croix  River,  ein  Nebenfluß  des  oberen  Mississippi, 
hat  an  den  TayloFs  und  St.  Croix  Fällen  tiefe  Schluchten  heraus- 


1 Geographisches  Lexikon  d.  Schweiz,  s.  Laufenburg. 

2 Ztschr.  f.  allg.  Erdkunde.  Berlin  1858.  N.  F.  IV.  Bd.  2.  Heft.  S.  155. 

3 Das  klassische  Beispiel  stellen  die  Niagarafälle  dar,  wo  durch  die  Erosion 
des  stürzenden  Wassers  drei  übereinanderlagernde  Schichten  bloßgelegt  worden 
sind:  weiche  Sandsteine,  weiche  Schiefer  und  harte  Kalksteine.  (Credner,  H., 
Elemente  der  Geologie.  X.  Aufl.  Leipzig  1906.  S.  122.) 
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gearbeitet,  in  deren  hochragenden  Uferwänden,  in  hartem  Trapp, 
Kupfererze  eingelagert  sind.  Ohne  die  erodierende  Tätigkeit 
des  Flusses  wären  die  Schätze  wohl  immer  verborgen  geblieben 
und  es  wäre  nicht  zum  Niedertreiben  mehrerer  Schächte  ge- 
kommen.1 

Die  Kohlenfelder  von  Sze-Tschwan  sind  in  ihrer  Lagerung 
dadurch  erkannt  worden,  daß  die  zahlreichen  Flüsse  durch  das 
Herausarbeiten  tiefer  Schluchten  einen  Einblick  in  die  Schichtfolge 
ermöglichten.  In  den  Engen  desYangtse  und  seiner  Nebenflüsse, 
in  denen  Wasserfälle  und  Stromschnellen  die  Schifffahrt  sehr 
erschweren,  tritt  die  Kohle  zutage;  sie  wird  nach  den  primitiven 
Methoden  der  Chinesen  abgebaut  und  stellt  das  Hauptfeuerungs- 
material in  der  Landschaft  dar.2 

Oberhalb  BÖzing*en  stehen  in  der  Taubenlochschlucht,  welche 
die  Schüss  in  wildem  Laufe  durcheilt,  Glieder  der  Bohnerz- 
formation  an.3 

Wie  durch  die  Erosion  an  Wasserfällen  wertvolle  Mineralien 
entschleiert  werden  können,  so  kommt  es  zuweilen  auch  vor, 
daß  an  Wasserstürzen  durch  das  Einschneiden  von  Schluchten 
Felsspalten  freigelegt  werden,  die,  mit  dem  Erdinnern  in  Ver- 
bindung stehend,  heilkräftiges  Wasser  hervorsprudeln.  Alle 
Quellen,  die  auf  dem  felsigen  Boden  eines  in  wildem  Laufe  dahin- 
stürmenden Flußes  auftreten,  oder,  aus  den  steilen  Uferwänden 
des  Wasserfalls  hervorbrechend,  das  Tag’eslicht  begrüßen,  sind 
augenscheinlich  erst  durch  die  kräftige  Erosion  des  Wasser- 
sturzes aufgeschlossen  worden.  Ladet  solch  eine  Quelle  durch 
ihre  Heilkraft  zur  Verwertung  ein,  so  knüpft  sich  an  sie  die 
Entwicklung  einer  Siedelung.  Wohlstand  und  überfeinerter  Luxus 
ziehen  ein  in  ein  vormals  ärmliches  Tal. 

Die  Mineralquellen  und  Thermen  im  Ostjura,  sowohl  von 
Baden  als  auch  von  Schinznach,  sind  von  den  Flüssen  in  ihrem 
Querdurchbruche  durch  die  Läg'ernkette  angeschnitten  worden.4 
Die  Thermen  von  Baden,  denen  die  Stadt  ihren  Weltruf  ver- 
dankt, sprudeln  an  den  beiden  Ufern  und  mitten  im  Bette  der 
Limmat  empor;  sie  wurden  bereits  z.  Z.  der  Römer  von  den 
Kranken  aufgesucht.5  Die  Schwefeltherme,  welche  Schinznach 
als  ein  bedeutendes  Heilbad  erstehen  ließ,  entspringt  8 m unter 
der  Erdoberfläche  ganz  nahe  der  Aare  aus  den  Klüften  eines 
anstehenden  Dolomitfelsens.6  Die  warme  Schwefelquelle  von 

1 The  Geological  and  Natural  History  Survey  of  Minnesota.  The  Geology 
of  Minnesota.  Vol.  II.  S.  405 — 407. 

2 Little,  Arch.,  a.  a.  O.  S.  282,  289. 

3 Geographisches  Lexikon  d.  Schweiz,  s.  Suze. 

4 Geographisches  Lexikon  der  Schweiz,  s.  fura. 

5 Geographisches  Lexikon  der  Schweiz,  s.  Baden. 

6 Geographisches  Lexikon  der  Schweiz,  s.  Schinznach,  Bad. 
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Lavey  tritt  600  rn  südlich  von  den  Badeanlagen  im  Bette  der 
Rhone,  die  hier  ein  ziemlich  starkes  Gefälle  besitzt,  zutage.1 

Little,  der  sich  die  Erforschung-  der  Yangtse-Engen  als 
Aufg-abe  einer  Reise  g-estellt  hatte,  besuchte  eine  Schlucht,  deren 
chinesischer  Name  als  „Warme  Quellenschlucht“  verdeutscht 
werden  kann.  In  dieser  Eng-e,  auf  derem  Grunde  ein  Fluß  in 
Stromschnellen  dahinschoß,  fand  Little  einen  Tempel  erbaut, 
in  welchem  Mineralbäder  g-enommen  wurden.2 

Pfäffers  und  Gastein  verdanken  einzig-  und  allein  den  Wasser- 
stürzen ihre  Entstehung-,  im  ersteren  Falle  denen  der  Tamina, 
die  gleich  einem  unterirdischen  Höllenstrome  durch  eine  finstere 
Schlucht  rast,  im  letzteren  Falle  denen  der  Gasteiner  Ache,  die 
mehrere  prachtvolle  Stürze  in  die  Tiefe  wagt. 

Die  Lage  der  Quellen  in  der  Taminaschlucht  beweist  deutlich, 
daß  der  Fluß  ihre  Freilegung  verursacht  hat.  Die  unterste  und 
reichste  der  Quellen  tritt  10  Fuß  über  der  Tamina  zutage,3 
während  die  steilen  Uferwände  noch  hoch  darüber  emporragen. 
Es  ist  ausgeschlossen,  daß  die  Schlucht  der  Tamina  etwa  eine 
Zerreißungsspalte  der  Erdkruste  ist.  Sie  stellt  vielmehr  aus- 
schließlich das  Ergebnis  der  Erosionsarbeit  des  Flusses  dar,  was 
die  zahlreichen  rundlichen  Erosionskessel  an  den  dunklen  Flysch- 
schieferwänden  bis  hoch  über  das  heutige  Flußniveau  hinauf 
deutlich  beweisen.4  Von  den  18  warmen  Heilquellen  Gasteins 
entspringen  14  am  rechten,  3 am  linken  Ufer  der  Ache  und 
eine  im  Wasserfalle  selbst.5  Die  Bloßlegung  der  Felsspalten, 
durch  welche  die  heißen  Wasseradern  einen  Weg  zum  Lichte 
gefunden  haben,  mag  erst  in  der  nachrömischen  Zeit  von  den 
erodierenden  Wasserstürzen  vollzogen  worden  sein,  denn  nirgends 
finden  sich  Zeugnisse,  daß  die  Römer,  die  eifrig  nach  heilkräftigen 
Thermen  gesucht  haben,  diese  Quellen  gekannt  haben.  Die  im 
Winter  aus  den  Quellenschluchten  emporsteigenden  Dampfwolken 
hätten  bald  zur  Entdeckung*  führen  müssen.  Die  erste  Nachricht 
von  dem  Bestehen  heilkräftiger  Thermen  an  den  Wasserfällen 
der  Ache  stammt  aus  dem  Jahre  686.  Der  Bergmann  Reissacher 
erklärt  dies  damit,  daß  in  den  Zeiten,  als  die  Römer  im  Gasteiner 
Tale  nach  Gold  suchten,  die  hervorbrechenden  heißen  Wasser 


1 Der  Name  Lavey  scheint  anzudeuten,  daß  bereits  in  Römerzeit  hier 
schon  ein  Badeort  bestanden  hat.  (Lavetum  lat.  von  lavare.)  Die  Quelle  ist 
durch  deu  Bergsturz  von  Tauretunum  verschüttet,  durch  den  Fluß  aber  allmählig 
wieder  freigelegt  worden.  Geographisches  Lexikon  d.  Schweiz,  s. Lavey  Les  Bains. 

2 Little,  A.,  a.  a.  O.  S.  289. 

3 Zschokke,  H.,  Die  klassischen  Stellen  der  Schweiz  u.  deren  Haupt- 
orte. 1838.  S.  134. 

4 Geogr.  Lexikon  d.  Schweiz,  s.  Tamina. 

5 Wiek,  Ludw. , Die  warmen  Quellen  u.  Kurorte  Gasteins.  Wien, 
Leipzig  1902.  S.  44. 
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von  der  Ache  und  deren  Seitenarmen  überflutet  und  dadurch 
dem  Blick  und  Zug'ang  entzogen  gewesen  sein  mochten.  Erst 
nachdem  die  Erosion  des  Wasserfalles  eine  weitere  Vertiefung 
des  Flußbettes  der  Ache  gezeitigt  habe,  seien  die  östlichen  und 
westlichen  Seitenarme  trocken  gelegt  worden  und  die  Quellen 
dadurch  sichtbar  geworden.1 

Die  örtlichen  Verhältnisse  lassen  es  nicht  zu,  daß  unmittelbar 
an  den  Quellen  erschließenden  Wasserstürzen  große  Badeorte 
entstehen.  Die  Schluchten  bieten  wohl  noch  Platz  für  die  von 
Stufe  zu  Stufe  springenden  Wassermassen  des  Flußwildlings,  nicht 
aber  für  die  ausgedehnten  Siedelungen  des  Menschen.  Der 
Historiker  Koch-Sternfeld  hat  jedoch  Recht  behalten,  indem  er 
meinte,  „daß  die  Mehrzahl  der  Heilsuchenden  immer  zunächst 
den  Ursprung  der  Quelle  vorziehen  würde  und  daß  es  am  ge- 
ratensten sein  möchte,  auch  in  der  Gastein  sowie  an  anderen 
Heilquellen  sich  der  Natur  anzuschließen  und  mit  ihr  vereint  die 
kleineren  Nachteile  zu  bekämpfen.2“  Um  die  heißen  Wasser  an 
der  Quelle  für  Kurzwecke  gebrauchen  zu  können,  hat  man  unter 
sehr  erschwerten  Umständen  an  den  Wasserstürzen  Badeanlagen 
geschaffen.  Bei  Pfäffers  sind  sie  zwischen  die  hochragenden 
Felsenmauern  und  die  tobende  Tamina  hineingezwängt,  bei 
Wildbad  Gastein  hat  sie  Menschenhand  auf  das  schroffe  Gestein 
gezaubert,  inmitten  der  zu  Tale  brausenden  Wasserlawinen  der 
Ache.  Obwohl  die  Volksmeinung  treffend  der  Entfernung  von 
der  Quelle  eine  Abschwächung  der  Heilkraft  des  Wassers  zu- 
schreibt, so  sind  dennoch  ausgedehnte  Badeorte  flußabwärts  ent- 
standen dort,  wo  das  Tal  sich  weitet  und  wohin  das  Quellwasser 
in  Röhrenleitungen  übergeführt  wird.  Die  Filialbadeanstalt  von 
Pfäffers  ist  das  talabwärts  gelegene  Ragaz,  1840  noch  ein  ein- 
faches Bauerndorf,  heute  eine  moderne  Badestadt  mit  allem 
erdenklichen  Komfort.3  Hofgastein  erhielt  seine  Bestimmung 
als  Kurort  im  Jahre  1828,  zu  einer  Zeit,  „wo  das  Wildbad  noch 
sehr  wenig  Unterkunftsräume  hatte,  so  daß  es  für  den  Zuzug 
der  Fremden  bei  weitem  nicht  ausreichte“.4 

Übrigens  wird  auch  das  über  eine  E'elsschwelle  herabstürzende 
Wasser  zuweilen  für  Badezwecke  benutzt.  In  seinen  Tagebüchern 
aus  China  erzählt  Richthofen5,  daß  der  Tempel  von  Snow 
Valley,  ein  Lieblingsziel  für  die  Ausflügler  von  Shanghai,  besonders 
in  den  Bädern  eine  Anziehungskraft  besitze,  die  man  in  seiner 


1 Wiek,  L.,  a.  a.  O.,  S.  20,  21. 

2 Wiek,  L.,  a.  a.  O.  S.  29,  30. 

3 Geogr.  Lexikon  d.  Schweiz,  s.  Ragaz. 

4 Wiek,  L. , a.  a.  O.  S.  150. 

5 F.  v.R ichthofe ns  Tagebücher  aus  China,  herausg.  v. Tiessen.  Berlin  1907. 
II.  S.  9,  10. 
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unmittelbaren  Nachbarschaft  unter  kleinen  Wasserstürzen  nehmen 
könne,  wobei  man  noch  die  Wahl  zwischen  geringerem  und 
höherem  Falle  habe. 

III.  Anhäufung  fruchtbarer  Anschwemmungen 
in  der  Nähe  von  Wasserfällen. 

Die  Wasserfallschwellen  üben  auf  die  Wassermassen  den- 
selben Einfluß  aus  wie  Wehre,  die  von  Menschenhand  in  das 
Flußbett  hineingebaut  werden.  Der  Vereinigung  starken  Gefälles 
in  einem  Katarakt  entspricht  bisweilen  oberhalb  der  Felsschwelle, 
über  die  das  Wasser  herabstürzt,  eine  starke  Ermäßigung  der  Fluß- 
geschwindigkeit, eine  Minderung  der  Transportkraft,  also  die 
Neigung*  zum  Niederschlag  mitgeführter  Sinkstoffe.  Breiten  diese 
über  die  vom  Hochwasser  überfluteten  Ufer  eine  Lage  frucht- 
baren Erdreiches,  so  kann  darin  ein  besonderer  Segen  liegen 
für  Ansiedelungen,  die  am  Wasserfall  sich  einnisten. 

Ein  treffendes  Beispiel  hierfür  bietet  der  Niger.1  Mächtige 
Gesteinsrippen  mit  starken  Niveauunterschieden  durchsetzen  bei 
Tufa  und  besonders  bei  Labezenga  sein  Bett  und  bilden  die  ge- 
fürchteten Schnellen  gleichen  Namens.  Die  massenhaften  Sink- 
stoffe, die  der  Niger  mit  sich  führt,  finden  in  den  stehengebliebenen 
Gesteinsresten  und  in  den  Ungleichheiten  des  Strombettes  ge- 
eignete Punkte  zur  Anschwemmung.  An  die  außerordentlich 
fruchtbaren  Inseln  und  die  8 — io  km  breiten,  der  Überschwemmung 
gleichfalls  ausgesetzten  Uferflächen  knüpfen  sich  die  für  die 
ganze  Geg'end  Ausschlag  gebenden  wirtschaftlichen,  kulturellen 
und  ethnographischen  Zustände.  Naturgemäß  ist  das  Über- 
schwemmungsg*ebiet  für  Ackerbau  trefflich  geeignet,  es  kann 
eine  starke  Bevölkerung  und  die  zur  Zeit  der  Märkte  sich  an- 
sammelnden großen  Menschenmassen  mit  Leichtigkeit  ernähren. 

In  dem  Werke  von  Chelu2  lassen  die  zahlreich  beigegebenen 
Karten  deutlich  die  Stauwirkung  der  Nilkatarakte  erkennen. 
Während  der  Strom  von  Chartum  bis  Assuan  größtenteils  von 
Ufern  begleitet  wird,  die,  der  grünen  Pflanzendecke  bar,  den 
trostlosen  Wüstencharakter  tragen,  sind  die  Uferstreifen  und 
Inseln  in  den  Kataraktedistrikten  mit  einer  fruchtbaren,  von 
den  Uferbewohnern  in  Anbau  genommenen  Schwemmlanddecke 
überzogen. 

Sobald  den  oberhalb  der  Gefällsstufen  wohnenden  Menschen 
aus  den  regelmäßigen  Überschwemmungen  ein  Nutzen  erwächst, 
werden  sie  die  Existenz  der  Staustufen  als  eine  segensreiche  be- 

1 v.  Kleist,  Die  wirtschaftliche  Bedeutung  des  Niger.  Geogr.  Ztschr.  1904. 
X.  S.  441— 443. 

2 Chelu,  Le  Nil,  le  Soudan,  l’Egypte.  Paris  1891. 
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trachten,  dagegen  als  eine  verhängnisvolle,  wenn  durch  die  Über- 
flutungen keine  Düngung  des  Bodens  hervorgerufen  wird.  In 
letzterem  Falle  herrscht  das  Bestreben,  den  Wassermassen  einen 
rascheren  Abfluß  zu  ermöglichen  und  das  Hochwassergebiet  des 
Flusses  einzuschränken.  So  hat  man  in  Finland,  wo  die  Flüsse 
ausnahmslos  in  Katarakten  und  Schnellen  dahinrauschen,  bei  der 
Schaffung*  besserer  Binnenverbindungen  durch  Stromöffnungen 
und  Kanäle  einen  leichteren  Abfluß  für  die  Seen  hergestellt; 
dadurch  ist  die  Fläche  mancher  Seen  niedriger  gewordeu,  und 
große,  ehedem  überschwemmte  Landstrecken  sind  für  den  Acker- 
bau gewonnen  worden“.1  Die  Überflutungen  in  der  ung*arischen 
Tiefebene,  besonders  an  der  Theiss,  die  zum  großen  Teile  durch 
die  Enge  des  Donaudurchbruches  am  Eisernen  Tore  verschuldet 
wurden,  dürften  durch  die  Reg*ulierung*sarbeiten  in  der  Katarakt- 
strecke eingeschränkt  worden  sein.2 

Wie  die  leichten  Schwemmstoffe  zum  Teil  oberhalb  der  Stau- 
stufen sich  niedersetzen,  so  tun  dies  in  verstärktem  Maße  die 
groben  Gerolle  und  Kiese.  Sollten  größere  Gesteinsmassen  mit 
den  Fluten  über  die  Gefällsbrüche  hinunterstürzen,  so  bleiben  sie 
am  Fuße  der  Wasserfälle  liegen.  Schjerning3  hat  nämlich  die 
Beobachtung  gemacht,  daß  ein  Wassersturz  die  lebendige  Kraft 
eines  Flusses  lähmt.  Felstrümmer,  die  er  noch  im  Sturze  mit- 
reißt, bleiben  am  Fuße  zerschmettert  liegen.  „Es  führen  ver- 
hältnismäßig wenig*  Schutt  zur  Salzach  diejenigen  Bäche,  deren 
Tal  zum  Haupttale  mit  einer  Steilstufe  abbricht,  über  die  der 
Bach  als  Wasserfall  stürzt  oder  in  die  er  sich  tief  eingeschnitten 
hat.  Es  sind  das  das  Krimmler  Achental,  das  Untersulzbachtal, 
das  Kapruner-  und  das  Raurisertal.“ 

Die  Ablagerung  von  Gerollen  an  den  Wasserfällen  kann 
nur  dann  zur  Anlage  menschlicher  Siedelungen  Anlaß  geben, 
wenn  in  ihnen  wertvolle  Erze  enthalten  sind,  deren  Gewinnung 
sich  lohnend  gestaltet.  Little4  beobachtete,  wie  die  Gerolle  und 
Kiese,  die  der  Yangtse  ober-  und  unterhalb  einer  Enge  ab- 

1 Hallsten,  A.,  Das  Großfürstentum  Finland.  Ztschr.  d.  G.  f.  E.  B.  1871 
VI.  S.  104. 

2 Penck,  der  das  Eiserne  Tor  als  ein  Felsenwehr  bezeichnet  und  der 
ebenfalls  die  Überschwemmungen  in  der  pannonischen  Tiefebene  auf  dessen 
Existenz  zurückrührt,  meint,  daß  man  nach  vollständiger  Beseitigung  der  Fels- 
schwellen nahezu  20  m Gefälle  gewänne,  wodurch  dann  alle  die  großen  Flüsse 
Ungarns  veranlaßt  würden,  ihre  Betten  bis  20  m unter  ihr  heutiges  Niveau  zu 
vertiefen  Jede  Hochwassergefahr  wäre  dann  beseitigt.  Die  Wegräumung  der 
Katarakte  würde  ungeheuere  Opfer  fordern,  denen  allerdings  der  gesicherte 
Gewinn  einer  riesigen,  10000  qkm  messenden  Fläche  guten  Bodens  gegenüber- 
stünde. (Penck,  A.,  Die  Donau.  Wien  1891.  S.  31,  32.) 

3 Schjerning,  W.,  Der  Pinzgau.  Forsch,  zur  Deutsch.  Landes-  u.  Volksk. 

X,  2.  1897.  S.  148. 

4 Little,  Arch.,  a.  a.  O.  S.  168. 
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gelagert  hatte,  von  den  Chinesen  in  sehr  methodischer  Weise 
auf  Gold  hin  untersucht  wurden.  In  dem  Dorfe  Piräpora,  an 
einem  Wasserfalle  des  Rio  S.  Francisko,  ist  von  Zeit  zu  Zeit 
Diamanten-  und  Goldwäscherei  betrieben  worden.1 

Während  die  Absetzung  grober  Geröllmassen  oberhalb  der 
Staustufen  für  die  dortig*en  Uferränder  bedrohlich  werden  und 
selbst  rodbaren  Boden  der  Ausnutzung  entziehen  kann,  erwächst 
daraus  für  die  unterhalb  der  Wasserfälle  gelegenen  Siedelungen 
großer  Vorteil,  denn  ihnen  werden  die  unfruchtbaren  Gerolle 
ferngehalten.  Die  Wildbachverbauung,  die  zur  Zeit  in  den  Alpen- 
ländern mit  bedeutendem  Kostenaufwande  eifrig  betrieben  wird, 
beruht  in  der  Hauptsache  auf  der  Errichtung  von  Talsperren,  hinter 
denen  sich  die  Geröllmassen  sammeln,  statt  die  tiefer  liegenden 
Talgründe  zu  überschütten  und  diese  zuweilen  für  Jahrzehnte 
der  Ausnutzung  zu  entziehen.  Sind  die  Becken  hinter  den  künst- 
lichen Staudämmen  mit  Gerollen  angefüllt,  so  erscheinen  diese 
Anlagen  im  Landschaftsbilde  nicht  nur  als  Wasserfälle,  sondern 
sie  wirken  auch  als  solche  dadurch,  daß  sie  die  vom  Wasser  mit- 
geführten Schuttmassen  ober-  und  unterhalb  der  einzelnen  Ge- 
fällsbrüche  festhalten.  Es  wird  durch  die  Wildbachverbauung, 
die  am  Ende  auf  eine  Schaffung  von  Wasserfällen  hinausläuft, 
die  Kulturarbeit  der  Menschen  in  den  Tälern,  vor  allem  deren 
landwirtschaftliche  Verwertung*  ermöglicht.  Auch  kann  durch 
Gewinnung  der  bereits  schuttbedeckten  Ländereien  die  Anbau- 
fläche beträchtlich  vergrößert  werden. 

Grobes  Gesteinsmaterial  wird  durch  die  Wasserfälle  an  der 
Talwärtswanderung  gehindert,  während  feines  Schwemmland  wohl 
auch  durch  das  Vorhandensein  natürlicher  Staudämme  zur  Ab- 
lagerung gezwungen  wird,  aber  nicht  in  dem  Maße,  daß  die  über 
die  Gefällsstufen  hinunterstürzenden  Wassermassen  keine  leichten, 
fruchtbaren  Sedimente  mit  sich  führten.  Ein  Stromwildling,  der 
in  seinem  ganzen  Laufe  allerorts  ein  starkes  Gefälle  aufweist, 
trägt  den  befruchtenden  Schlamm  infolge  seiner  Leichtigkeit  ins 
Meer  hinaus.  Ist  aber  das  Gefälle  des  Flusses  unterhalb  der 
Gesteinsschwelle  mäßig,  so  kommt  es  hier  bei  hohem  Wasser- 
stand, beim  Überfluten  der  Uferstriche,  zur  Bildung  fruchtbaren 
Schwemmlandes,  um  so  eher,  als  durch  die  stromaufwärts  ge- 
legenen natürlichen  Staudämme  die  Geschwindigkeit  der  tal- 
wärtsfließenden Gewässer  gebrochen  worden  ist. 

Wenn  auch  die  Behauptung:  „Ohne  die  vielen  Stromschnellen, 
welche  der  Nil  von  Chartum  bis  Assuan  zu  bewältigen  hat,  würde 
es  kein  Ägypten  geben“  nicht  ganz  zu  Recht  besteht,  so  muß 
doch  zugegeben  werden,  daß  die  Staustufen  des  Nils  für  das 

1 Schultz,  W.,  Aufnahme  u.  Erforschung  des  Stromlaufes  des  Rio  Säo 
Francisco  in  Brasilien.  Ztschr.  d.  Ges.  f.  Erdk.  z.  Berlin  1 86 1 . X.  S.  217. 
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Land  der  Pharaonen  höchst  wichtig’  sind.  Sie  halten  den  Lauf 
des  Stromes  auf,  zwingen  ihn  zur  Ablagerung  der  fruchtbaren 
Schwemm  Stoffe1  und  schaffen  dadurch  ein  Land,  das  die  Korn- 
kammer der  Nachbarreiche,  sog-ar  von  Rom  und  Byzanz,  war. 

Wo  im  Lande  der  tausendjährigen  Pyramiden  Wasser  fließt, 
haben  wir  ein  Paradies,  wo  dieses  fehlt,  eine  trostlose  Wüste. 
Es  muß  schließlich  zum  Untergange  Ägyptens  führen  wenn  der 
Strom  rastlos  an  der  Beseitigung  der  Felsenwehre  weiter  arbeitet,  die 
für  die  Wasserversorgung  des  Landes  eine  so  große  Rolle  spielen. 
„Die  Jahrtausende  hindurch  wirksam  g-ewesene  lebendige  Kraft 
des  Wassers“,  schreibt  Sch  lichtin  g, 2 „hat  das  Niltal  gewaltig 
umg'ebildet  und  große  Flächen  desselben  zur  Wüste  umgestaltet, 
indem  diese  Kraft  die  in  den  Nilkatarakten  gegebenen  Stau- 
werke der  Natur  immer  mehr  und  mehr  durch  Erosion  ab- 
getragen,3 die  Uferränder  in  den  Niederungen  aber  durch  Ab- 
lagerung der  Nilsinkstoffe  erhöht  hat.“  Henze  behauptet  in 
seiner  Abhandlung,4  die  Erniedrigung  des  Flußniveaus  zwischen 
Chartum  und  Assuan  habe  bewirkt,  daß  von  270000  qkm  einstigen 
Kulturlandes,  das  sich  auf  dieser  Strecke  an  den  Ufern  entlang 
zog,  heute  kaum  2000  qkm  wTährend  der  Überschwemmung  mit 
dem  fruchtspendenden  Nilwasser  versehen  und  dadurch  ertrag- 
fähig* gemacht  werden  könnten.  Wenn  auch  die  erste  Zahl  wohl 
zu  hoch  gegriffen  sein  wird,  so  ist  doch  jedenfalls  eine  gewaltige 
Abnahme  des  Kulturlandes  zu  verzeichnen  und  ein  Rückgang 
der  Bewohnerzahl  an  dieser  Nilstrecke  eing'etreten. 

Die  Bevölkerung,  welche  den  Bestand  ihrer  Bauflächen 
durch  die  rastlose  Arbeit  des  Flusses  an  den  natürlichen  Stau- 
werken bedroht  sieht,  ist  gezwungen,  den  Kampf  mit  der  Erosion 
des  fließenden  Gewässers  aufzunehmen,  wenn  sie  ihre  Siedelungen 
nicht  freiwillig  aufgeben  will.  Die  heutige  Hydrotechnik  kommt 
ihr  in  diesem  Kampfe  zu  Hilfe,  sie  hat  Mittel  und  Weg*e  ge- 

J Neumann,  Th.,  Das  moderne  Ägypten.  Leipzig  1893.  S.  7. 

2 Schlichting,  J.,  Die  Aufgaben  der  Hydrotechnik.  Berlin  1889.  S.  9. 

3 Es  hat  früher  zwischen  Assuan  und  dem  Meere  noch  ein  Katarakt  be- 
standen, dessen  Reste  man  am  Engpässe  von  Gebel-Silsileh,  60  km  nördlich 
von  Assuan,  wahrnimmt.  (Claparede,  A.  de,  De  quelques  particularites  de  la 
Pre  et  de  la  2nde  cataracte  du  Nil.  Verh.  d.  7.  Intern.  Geogr.-Kongr.  Berlin  1899. 
S.  749.)  „Alle  Katarakte  zeigen  deutlich,  daß  der  Nil  schon  seit  langer  Zeit  an  dem 
Werke  der  Durchsägung  der  entgegentretenden  Bodenschwellen  arbeitet.“ 
(Hahn,  Afrika.  S.  505.)  Anfangs  waren  wahrscheinlich  echte  Wasserfälle  vor- 
handen, an  ihre  Stelle  sind  allmählig  die  langgestreckten  Katarakte  getreten. 
Für  die  Erosionsarbeit,  die  der  Strom  z.  B.  in  den  Schnellen  an  Nubiens  Grenze 
verrichtet,  ist  die  entscheidende  Stelle  der  Katarakt  von  Semna,  wo  man  aus 
den  Höhenmarken  der  Nilflut  hat  schließen  müssen,  daß  binnen  3700  Jahren 
eine  Vertiefung  des  felsigen  Strombettes  um  etwa  8 m eingetreten  ist.  (Part  sch,  J., 
a.  a.  O.  S.  20.) 

4 Henze,  H.,  Der  Nil,  seine  Hydrographie  u.  wirtschaftliche  Bedeutung. 
Halle  1903.  S.  60. 
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f unden,  die  Erniedrigung  der  Felsenschwellen  zu  vereiteln  und 
dieselbe  segensreiche  Wirkung*,  vielleicht  in  verstärktem  Maße 
sogar  noch  zu  erzielen,  die  die  Wasserfälle  durch  ihre  Stauwirkung* 
zeitigen.  Große,  die  Flußläufe  quer  durchziehende  von  Menschen- 
hand errichtete  Stein  dämme  können  die  Funktionen  der  Katarakte 
übernehmen.  Für  ihre  Anlage  erweisen  sich  die  Stellen  am 
brauchbarsten,  bei  denen  der  Strom  von  der  Gesteinsum- 
gebung* am  ruhigen  Laufe  behindert  wird:  die  Gesteinsrippen, 
über  die  das  Wasser  zu  Tale  braust.  Der  feste  Untergrund  an 
Wasserfällen  erleichtert  die  Errichtung*  von  künstlichen  Stau- 
werken. Die  in  Kataraktegebieten  auf  tretenden  Inseln  ver- 
stärken als  feste  Gesteinskerne  die  Gründung*  der  Steinwälle. 
Außerdem  erfährt  hier  der  Bau  dadurch  eine  große  Erleichterung*, 
daß  das  Gesamtvolumen  des  Flusses  durch  einen  Kanal  geleitet 
werden  kann,  indessen  die  Schließung  eines  anderen  im  Trockenen 
rasch  gefördert  wird. 

Als  ein  Meisterwerk  der  Hydrotechnik  wird  heute  der  Stau- 
damm am  i.  Nilkatarakt  angestaunt.  Auf  kompaktem  Granit- 
felsen gegründet,  wurde  seine  Ausführung  dadurch  vereinfacht, 
daß  der  Strom  sich  hier  in  mehrere  Arme  spaltet.1  Weit  aus- 
gedehnte Uferwüsteneien,  die  sich  zwischen  dem  i.und  2. Katarakt 
hinziehen,  werden  infolge  des  ganz  geringen  Stromgefälles  leichter 
bewässert  und  in  üppiges  Fruchtland  verwandelt.2  Nach  Lyons' 
Bericht3  stellt  das  Niltal  auf  etwa  80  km  oberhalb  des  großen 
Stauwerkes  in  der  Zeit  von  Januar  bis  Juni  ein  einziges  Wasser- 
becken dar,  in  dem  der  Wasser  Überfluß  zurückgehalten  wird,  der  in 
den  Sommermonaten  vom  Mai  bis  Juli  bei  erhöhtem  Bedarfe 
Verwendung  findet.  Zuversichtlich  behauptet  Gar  st  in  in  seiner 
Denkschrift4  das  Sammelbecken  werde  nicht  allein  die  auf  seine 
Herstellung  verwendeten  Mittel  verzinsen,  sondern  auch  wesentlich 
zur  Hebung  des  Wohlstandes  der  ländlichen  Bevölkerung  und 
der  Staatseinnahmen  beitragen.  Jedenfalls  stellt  es  ein  Werk 
großartigster,  praktischer  Landeskultur  dar,  ein  Werk,  das  seinen 
Segen  bis  in  alle  Kanäle  und  Wassergräben,  bis  in  jedes  Nil- 
dörfchen hinein  ausstrahlt. 

Von  der  Tatsache  ausgehend,  daß  desto  bedeutendere  Land- 
flächen für  den  Anbau  gewonnen  werden  können,  je  größer  die 
zur  Verfügung  stehenden  Wassermengen  sind,  haben  die  Engländer 
den  Plan  erwogen,  durch  Errichtung  weiterer  Talsperren  keinen 


1 Schweizerische  Bauzeitung.  1904.  S.  203. 

2 Moeser,  H.,  Die  Nilregulierung  u.  d.  wirtschaftl.  Aufschwung  Ägyptens. 
Globus.  LXXIX.  No.  21.  1901.  S.  337. 

s Lyons,  H.  G.,  The  Longitudinal  Section  of  the  Nile.  Geogr.  Joum. 
1909.  XXXIV.  S.  36,  37. 

4 Globus.  1898.  Nr.  20.  S.  324.  Das  Staubecken  des  Nü  bei  Assuan. 
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Tropfen  Nilwassers  unbenutzt  zum  Mittelmeere  zu  entlassen. 
In  dem  Wasserversorgungsplane  für  die  Nilländer  spielen  die 
Wasserfälle  eine  hervorragende  Rolle  als  die  Stellen,  an  denen 
sich  der  Bau  von  Stauwehren  unter  den  günstigsten  Bedingungen 
vornehmen  läßt. 

Um  die  Kultivierung*  des  oberen  Niltales  in  Nubien  und 
im  Sudan  durchführen  zu  können,  plant  die  englische  Verwaltung* 
die  Errichtung*  von  Talsperren  an  den  nubischen  Katarakten.1 
Sie  betrachtet  als  das  zu  erstrebende  Ziel  für  die  Bewässerung 
der  Nilländer  die  unmittelbare  Ausnutzung  der  Quellen,  einerseits 
des  Victoria-  und  Albert-Nyanza,  andererseits  des  Tsanasees. 
Garstin2  empfiehlt  den  Bau  eines  Regulierungswerkes  an  den 
Ripon-Fällen,  weil  er  hier  verhältnismäßig  leicht  infolge  der 
günstigen  Gesteins-  und  Abflußverhältnisse  auszuführen  ist,  leichter 
als  die  Anlage  des  Assuan-Dammes.  Für  die  Errichtung  einer 
Steinmauer,  um  den  Spiegel  des  großen  abessinischen  Wasser- 
beckens zu  heben,  käme  vielleicht  der  Eingang  der  engen  Schlucht 
in  Frage,  die  der  blaue  Nil  bald  nach  Verlassen  des  Tsanasees 
betritt  und  in  welcher  er  die  hohen  Wasserfälle  von  Tis  East  bildet. 

Die  Schaffung*  von  Stauwerken  wird  zur  Anlage  einer  Einzel- 
siedelung  in  unmittelbarer  Nähe  der  Gefällsstufe  Anlaß  geben. 
Die  Wohnungen  für  das  Personal,  das  zur  Bedienung  der  Wasser- 
tore und  Überwachung  der  Maschinen  erforderlich  ist,  werden 
am  Ufer  errichtet.  Da  die  Zerstörung  der  Staudämme  für  die 
stromabwärts  gelegenen  Uferländer  verhängnisvoll  wirken  würde, 
so  ist  eine  militärische  Sicherung  unentbehrlich.  Beim  Baue 
der  Riesenmauer  am  i.  Nilkatarakt  stellten  sich  nicht  nur  Be- 
fürchtungen für  Philä  ein,  sondern  auch  militärische  Besorgnisse. 
Ein  von  Süden  vordringender  Feind  kann  durch  Zerstörung 
des  gewaltigen  Reservoirs  in  Ägypten  ungeheuren  Schaden  an- 
richten.  Um  dies  zu  verhindern,  ist  eine  starke  militärische 
Bewachung  des  Niltales  eingeführt  worden.  An  der  Straße 
von  Assuan  nach  Philä  krönen  hier  und  dort  englische  Forts 
und  Blockhäuser  die  Höhenzüge.3  Bei  dem  Baue  von  Stau- 
werken wird  man  zugleich  die  Schifffahrtsverhältnisse  regeln 
dadurch,  daß  man  die  Schranke,  die  der  Wasserfall  dem  Fluß- 


1 Schweizerische  Bauzeitung.  Die  Stauwerke  des  Nil.  1904.  S.  183.  — 
Beachtenswert  ist  nach  Ruete  die  Tatsache,  daß  für  das  Gesamtgebiet  des 
Sudan,  der  durch  innere  Fehden  stark  entvölkert  worden  ist,  mit  der  Schaffung 
von  Stauwerken  Hand  in  Hand  eine  bedeutende  Vermehrung  der  Bevölkerung 
behufs  Umsatzes  der  Bodenschätze  angestrebt  wird.  (Ruete,  Geplante  Be- 
wässerungsanlagen im  Gebiete  des  oberen  Niles.  Ztschr.  d.  Ges.  f.  Erdk.  zu 
Berlin  1904.  S.  662,  663.) 

2 Garstin,  Will.,  Report  upon  the  Bassin  of  the  Upper  Nile.  Cairo 
1904.  S.  173. 

3 Mayer,  H.,  Ägypten.  S.  293. 


67 


verkehre  darbietet,  durch  Schleusenanlag*en  beseitigt.  Bei  dem 
Assuanwerke  hat  man  3 Schleusen  eingebaut,1  die  das  Hinder- 
nis des  Kataraktes  für  die  bergwärts  strebende  und  die  talwärts 
gerichtete  Schifffahrt  aufheben.  — Für  den  von  Ufer  zu  Ufer 
ziehenden  Verkehr  tritt  auch  eine  Erleichterung  ein.  Man  wird 
die  Staudämme  gleichzeitig  als  Brücken  gebrauchen,  die  Siedelung 
am  Wasserfall  genießt  die  Vorzüge,  die  Brückenplätzen  zu- 
kommen. 

An  Wasserfällen  lassen  sich  zuweilen  in  der  bequemsten  Weise 
Berieselungsanlagen  schaffen.  Die  oberhalb  der  Gefällsbrüche 
abzweigenden  künstlichen  Kanäle  führen  den  tiefer  gelegenen 
Ländereien  das  für  die  Bodenkultur  unentbehrliche  Wasser  zu. 

Oberhalb  der  Aniofälle  wird  das  Flußwasser  in  Gräben  ab- 
geleitet und  der  Stadt  Tivoli  für  Bewässerungszwecke  zugeführt. 
„Die  Kanäle  scheinen  schon  alt  zu  sein,  und  rechtfertigen  das 
von  Horaz  Tibur  beigegebene  Attribut  udus.“2  Die  bei  Vodena 
in  prachtvollen  Kaskaden  zur  Kampania  hinunterstürzende  Voda 
wird  mittels  Rinnen  und  Röhren  durch  die  engen  Straßen  der 
Wasserfallsiedelung  geleitet.  „Sie  tritt  in  Quellbrunnen  zutage, 
die  sich  in  der  Stadt  und  in  den  Häuserhöfen  befinden,  es  gibt 
beinahe  kein  Haus,  das  nicht  einen  solchen  Brunnen  hätte.“  3 

Njegus,  auf  einer  Travertinterrasse  der  Arabica  gelegen,  die 
hier  viele  Wasserfälle  und  Stromschnellen  aufweist,  zeichnet  sich 
durch  großen  Reichtum  an  fließendem  Wasser  aus,  da  zahlreiche 
Arme  des  Flusses  durch  die  Stadt  geleitet  worden  sind.4 

Livingstone5  erwähnt  ein  Beispiel,  welches  zeigt,  daß  auch 
wenig  kultivierte  Menschen  die  günstigen  Bedingungen  erkannt 
und  ausgenutzt  haben,  welche  die  Wasserfälle  für  Bewässerungs- 
anlagen bieten.  Es  wurde  ihm  an  den  Sambesifällen  von  Gonye 
berichtet:  ein  Barotse,  der  unstreitig  Scharfsinn  besaß,  wäre  den 
Fluß  herabgekommen  und  hätte  sich  den  Wassersturz  zunutze 
gemacht,  indem  er  Bewässerungskanäle  von  da  anlegte. 

Die  Gegenwart  hat  die  Energie  des  fallenden  Wassers  auch 
zum  Treiben  von  Pumpwerken  zu  verwenden  gewußt,  die  das 
für  Bewässerungszwecke  bestimmte  Wasser  auf  das  gewünschte 
Niveau  befördern.  Willcocks  schreibt  in  einem  Aufsatze,6  be- 

1 Claparede,  A.  de,  Note  sur  le  grand  Barrage  du  Nil.  Verh.  d.  7.  Int. 
Geogr.-Kongr.  Berlin  1899.  S.  541. 

2 Bormann,  A.,  Altlatinische  Chorographie  und  Städtegeschichte.  Halle 
1852.  S.  224. 

3 Cvijic,  J.,  Geographie  und  Geologie  von  Makedonien  und  Altserbien. 
Pet.  Mitt.  E.  Nr.  162.  S.  265. 

4 Cvijic,  a.  a.  O.  S.  273. 

5 Livingstone,  D.,  Missionsreisen  und  Forschungen  in  Süd  - Afrika. 
Leipzig  1858.  I.  Bd.  S.  252. 

6 Enth.  in  Geogr.  Journ.  XXXV.  Nr.  1.  1910.  S.  1. 

5* 


68 


titelt:  Mesopotamia,  Past,  Present  and  Future,  daß  oberhalb  Hit, 
wo  der  Euphrat  eine  Reihe  von  Katarakten  besitzt,  die  Strömung' 
riesige  Wasserräder  treibt,  die  das  flüssig*e  Element  heben  und 
so  das  enge  Tal  bis  zum  Wiistenrande  bewässern.  Garten  reiht 
sich  hier  an  Garten;  Obst-  und  Dattelhaine  schieben  sich  zwischen 
die  Baumwollfelder  hinein;  wo  Wasser  fließt,  überall  Leben  und 
Wohlstand! 

In  Mexiko  sind  an  den  Wasserfällen  Kraftstationen  in  Menge 
errichtet  worden,  die  oft  einen  Teil  ihrer  verfügbaren  Energie 
für  Bewässerungszwecke  zur  Verfügung  stellen,  so  z.  B.  das  Kraft- 
werk an  dem  30  m hohen  Salto  de  Santa  Ana  im  Staate  Jalisco,1 
ferner  dasjenige  am  Wassersturze  von  Juancatlan  und  Poncitlan 
am  Santiagoflusse.2 


IT.  Tra\ertinbildung. 

Durch  die  künstliche  Erhöhung  der  Felsschwellen,  über  die 
der  Fluß  in  kühnem  Sprunge  sich  hinabwirft,  suchen  die  Menschen 
die  Stau  Wirkung  der  Wasserfälle  zu  vergrößern  und  auf  diese 
Weise  günstige  Bedingungen  für  den  Ackerbau  zu  schaffen. 
Doch  auch  ohne  ihr  Zutun  kann  an  den  Gefällsbrüchen  eine  Er- 
höhung* der  Gesteinsbänke  ein  treten,  dann  nämlich,  wenn  der 
Fluß  einen  starken  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  aufweist  und 
diesen  an  den  Wasserfällen  als  Travertin  3 zur  Ausscheidung  bringt. 
Der  Grund,  daß  sich  der  Prozeß  der  Travertinbildung  vorzugs- 
weise an  Gefällsbrüchen  vollzieht,  liegt  in  den  Verhältnissen,  die 
der  Fluß  hier  vorfindet.  Im  Wasserfall  löst  sich  die  ganze  Masse 
des  Wassers  von  der  Erde  los,  stürzt  und  weht  durch  die  Luft, 
sodaß  die  Verdunstung  eine  überaus  lebhafte  ist,  und  dem- 
zufolge auch  die  Ausscheidung  des  reichlich  vorhandenen  Kalkes. 
Wenn  Ferd.  Cohn,4  Nissen5  und  Davis6  außerdem  der  Vege- 
tation bei  der  Travertinbildung  eine  große  Rolle  zusprechen,  so  sind 
auch  hierfür  die  Verhältnisse  an  den  Wasserstürzen  sehr  geeignet, 
da  die  Pflanzenwelt  an  ihnen  zur  stärksten  Entfaltung  kommt. 

Durch  die  starke  Kalkausscheidung  wird  das  Flußbett  an  den 
Wasserfällen  verengt,  die  Felsschranken  wachsen  empor,  dieUfer- 


1 Engineering  News.  Suppl.  1904.  Vol.  LI.  No.  21. 

2 Eng.  News,  a.  a.  O.  No.  16. 

3 Unter  Travertin  versteht  man  den  Kalktuff,  wie  er  sich  vorzugsweise 
in  den  Abbruzzen  findet  (Zirkel,  F.,  Lehrbuch  der  Petrographie.  II.  Aufl. 
III.  Bd.  Leipzig  1894.  S.  472).  Das  Wort  leitet  sich  von  dem  früher  als  Lapis 
Tiburtinus  bezeichneten  Kalktuff  ab,  den  der  kalkreiche  Anio  im  großartigsten 
Maßstabe  bei  Tibur  abgelagert  hat. 

4 Cohn,  F.,  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie.  1864.  S.  459. 

5 Nissen,  H.,  Italische  Landeskunde.  I.  Bd.  Berlin  1883.  S.  263. 

6 Davis,  W.  M.,  An  Excursion  in  Bosnia,  Herzegovina  und  Dalmatia. 
Bull,  of  the  Geographical  Soc.  of  Philadelphia.  1901.  Vol.  III.  S.  43. 
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wände  vermög*en,  zumal  bei  Hochwasser,  die  Fluten  nicht  mehr 
im  Bette  zu  halten,  es  kommt  zum  Rückstau  der  Gewässer  und 
zur  Überschwemmung*  der  Uferstriche. 

Früher  wurde  die  Travertinbildung*  an  Gefällsbrüchen  als 
eine  Quelle  unaufhörlichen  Jammers  betrachtet,  da  weite  Gebiete 
der  Versumpfung*  anheimfielen  und  der  Besiedelung*  entzog*en 
waren.  Im  Altertum  war  die  Ebene  von  Reate  zum  größten 
Teile  vom  lacus  Velinus  erfüllt,  „worunter  die  Alten  die  sämt- 
lichen hier  vorhandenen  Seen  und  Tümpel  verstanden“.1  Sie 
war  von  Siedelung*en  frei,  da  diese  eine  höhere,  trockene  Lage 
vorzogen.  Die  Burgen  der  Sabiner  standen  auf  den  die  Ebene 
umfassenden  Anhöhen.2  Tivoli  hatte  früher  sehr  viel  unter  dem 
Hochwasser  des  Anio,  das  infolge  der  Verstopfung  des  Abflusses 
verheerend  in  die  Stadt  eindrang,  zu  leiden.3  Die  Sümpfe  und 
Überschwemmungen  bei  Knin  sind  auf  die  Bildung  von  Kalktuff 
an  den  unteren  Kerkafällen  zurückzuführen.  Die  Ungesundheit 
der  Gegend,  unter  der  hauptsächlich  die  Mannschaft  der  Festung 
Knin  zu  leiden  hatte,  soll  nach  Kohls  Meinung4  ihre  Ursache 
in  dem  feuchten  und  sumpfigen  Terrain  gehabt  haben,  aus  dem 
in  der  Hitze  des  Sommers  sich  schädliche  Dünste  entwickelten. 

Wenn  wir  die  Travertinbildung  unter  die  Vorzüge  rechnen, 
die  die  Wasserfälle  für  die  menschlichen  Siedelungen  darbieten, 
so  halten  wir  uns  dafür  berechtigt,  weil  die  Überschwemmungs- 
gefahr durch  die  heutige  Hydrotechnik  von  den  Orten  leicht  ab- 
gewendet werden  kann,  und  weil  das  Vorhandensein  von  Tra- 
vertin Verhältnisse  schafft,  die  den  Siedelungen  an  den  Wasser- 
stürzen zum  Vorteil  gereichen. 

Kanalanlagen  ermöglichen  den  zurückgestauten  Wasser- 
massen einen  raschen  Abfluß,  sodaß  die  stromaufwärts  geleg*enen 
Gebiete  trocken  gelegt  und  für  den  Anbau  gewonnen  werden. 
Durch  die  Entwässerungsarbeiten,  die  seit  Manius  Curius  Dentatus 
am  Wasserfall  des  Velino  ausgeführt  worden  sind,  hat  man 
größtenteils  die  Versumpfung  der  Reatiner  Ebene  aufgehoben 
„und  mehrere  Quadratmeilen  des  schönsten  Landes  gewonnen.“5 
Die  Hochwassergefahr  ist  von  Tivoli  durch  den  Bau  eines  Doppel- 
tunnels durch  den  Monte  Catillo  abgewendet  worden.6 

Aus  dem  Vorhandensein  des  Travertins  erwachsen  den 
Wasserfallsiedelungen  mannigfache  Vorteile.  Die  Orte,  wo  der 

1 Nissen,  a.  a.  O.  II.  i.  S.  472. 

55  Nissen,  a.  a.  O.  S.  474. 

3 Besonders  verhängnisvoll  für  Tivoli  waren  die  Überschwemmungen  durch 
den  Anio  unter  Trajan  und  im  J.  1826  (Nissen,  a.  a.  O.  II.,  2.  S.  611). 

4 Kohl,  J.  G.,  Reise  nach  Istrien,  Dalmatien  und  Montenegro.  Dresden  1856. 
II.  S.  267,  268. 

5 Niebuhr,  Vorträge  über  alte  Länder-  und  Völkerkunde.  Berlini85i.  S.469. 

6 De  ecke,  W.,  Italien.  Berlin.  S.  108. 
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Fluß  unablässig*  Kalktuff  bildet  und  durch  dessen  sonderbare 
Formen  herrliche  landschaftliche  Bilder  hervorzaubert,  g*elten  als 
beliebte  Ziele  des  Fremdenverkehrs.  Die  prachtvollen  Seen,  die 
durch  die  Travertinbänke  der  in  Wassenfällen  dahinstürmenden 
Pliva  aufg*estaut  sind,  locken  nicht  allein  einen  starken  Fremden- 
strom an,  sie  bieten  den  Bewohnern  von  Jezero  auch  Nahrung* 
durch  ihren  Reichtum  an  Wildenten  und  Fischen.1  Es  wäre 
vielleicht  nicht  zur  Anlage  der  weitausgedehnten  Villen  in  Tiburs 
Umgebung  gekommen,  wenn  nicht  der  Travertin  an  den  Kaskaden 
des  Anio  einen  prächtigen  Baustein  lieferte.  Dem  Kalktuff  von 
Tivoli  verdankt  die  Architektur  der  Siebenhügelstadt  ihre  Maestätj 
und  Schönheit.  Der  Anio  hat  auf  seinem  Rücken  die  goldgelben 
Quader  abwärts  getragen,  aus  denen  geniale  Baumeister  das 
Colosseum  und  St.  Peter  entstehen  ließen. 

Die  Felsbänke  am  Wasserfalle  werden  durch  die  Ausscheidung 
des  Kalkes  mehr  und  mehr  erhöht,  sodaß  sie  auch  als  Furten 
Bedeutung  erlangen  können. 

Y.  Klimatische  und  landschaftliche  Reize. 

Bei  dem  jähen  Sturze  in  die  Tiefe  lösen  sich  die  Wasser- 
massen des  Flusses  in  einzelne  Strähne  auf  und  diese  "wiederum 
in  Millionen  von  Tropfen.2  Die  Verdunstungsfläche  vervielfältigt 
sich  unendlich;  dem  entspricht  eine  merkliche  Abkühlung*  der 
Luft.  Wenn  auch  durch  den  Aufprall  des  fallenden  Wassers 
Wärme  erzeugt  wird,  so  wird  diese  durch  die  Verdunstungs- 
kälte überwogen.  Bischof3  hat  in  der  Nähe  von  Wasserfällen 
Beobachtungen  über  die  Verdunstungskälte  angestellt  und  ge- 
funden, daß  z.  B.  die  Luft  in  der  Nähe  des  Staubbachs  um  21/2° 
kälter  "war  als  ungefähr  eine  Viertelstunde  davon  entfernt.  Auch 
seine  Temperaturmessungen  an  dem  Wassersturze  des  Gießbaches 
und  am  Zackenfall  im  Riesengebirge  zeigen  deutlich,  daß  die 
Luft  an  Wasserfällen  kühler  ist  als  in  der  weiteren  Umgebung. 
Um  so  mehr  muß  die  Verdunstungskälte  fühlbar  werden,  je  stärker 
die  Sonnenstrahlung  ist.  In  wärmeren  Ländern  stellen  darum 
die  Wasserfälle  der  herrschenden  Frische  wegen  Zufluchtsorte 

1 Renner,  H. , a.  a.  O.  S.  400. 

2 Die  zahlreichen  Staubfälle  in  den  Alpenländern  verraten  bereits  durch 
ihren  Namen,  daß  sie  an  ihren  starken  Gefällsbrüchen,  in  Wasserstaub  aufgelöst, 
den  Boden  erreichen.  Diese  Beobachtung  kann  man  am  Staubbach  machen, 
der  277  m tief  in  das  Lauterbrunner  Tal  hinabspringt,  ferner  am  Stäubi,  der  im 
Hintergründe  des  Schächentals  einen  Wassersturz  besitzt,  und  am  Stäuber,  der 
im  Madanertal  sein  Wasser  über  4 Absätze  hinabschießen  läßt.  Stuibenfälle 
treffen  wir  auch  an  im  Quellgebiet  des  Lech,  bei  Jerzens  im  Pitztal  und  in  einem 
Seitentale  des  Ötztales. 

3 Berghaus,  H.,  Allgemeine  Länder-  und  Völkerkunde.  Stuttgart  1837. 
II.  Bd.  S.  217,  218. 
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dar,  wenn  die  drückende  Hitze  den  Aufenthalt  in  der  weiteren 
Umgebung  zur  Höllenqual  gestaltet.  Es  entstehen  Siedelungen, 
die  hauptsächlich  im  Sommer  ein  bunt  bewegtes  Leben  zeigen. 

In  Tibur  an  den  Fällen  des  Anio,  200  m über  der  latinischen 
Landschaft,  weht  der  frische  Wind  und  die  Verdunstung  des  die 
Luft  erfüllenden  Wasserstaubes  bringt  ang*enehme  Kühlung*.  Mit 
Recht  trägt  die  Stadt  den  Beinamen  glaciale  im  Gegensätze  zu 
der  Campagna,  die  den  unbarmherzig  auf  sie  und  die  von  ihr 
eingeschlossene  Weltstadt  Rom  niederbrennenden  Sonnenstrahlen 
ausgesetzt  ist.  Kein  Wunder  daher,  wenn  die  Römer  im  Sommer 
auf  den  luftigen  Höhen  der  Albaner  Berge  und  in  dem  „udum 
Tibur“  Erholung  suchten.  An  den  Wasserfällen  des  Anio  er- 
bauten sich  die  römischen  Großen  ihre  Landhäuser.  Hier  hatten 
P.  Quinctilius  Varus  und  Maecenas  ihre  Landsitze.  Unweit  der 
Kaskaden  von  Tivoli  liegt  die  in  ihren  Ruinen  noch  erhaltene 
Villa  Hadriana,  mit  welcher  an  Reiz  der  in  der  Zeit  der  Renais- 
sance erbaute  Gartenpalast  des  Kardinals  Ippolito  d’Este  wett- 
eifert. Die  Ruinen  eines  Amphitheaters  und  mehrerer  Tempel 
legen  beredtes  Zeugnis  ab  von  dem  Leben,  das  in  der  Glanzzeit 
des  römischen  Reiches  Tiburs  Mauern  erfüllt  haben  muß. 

Den  Reiz  des  Aufenthaltes  in  Vodena  faßt  bei  Grisebach1 
der  Bischof  des  Kataraktortes  in  die  Worte  zusammen:  „Nirgends 
ist  das  Wasser  so  rein  und  so  kalt,  nirgends  die  Luft  so  gesund, 
im  Winter  milde  und  im  Sommer  kühl,  als  in  Vodena.“ 

Auch  Gasteins  Zauber  ruht  nicht  allein  in  seinen  Thermen, 
sondern  in  der  erfrischenden  Wirkung  der  Wasserstürze,  die  diese 
warmen  Quellen  ans  Tageslicht  brachten. 

Neuhausen  am  Rheinfalle  wird  als  klimatische  Ubergangs- 
station aufgesucht,  die  Bewegung  des  Wassers  und  dessen  Zer- 
stäubung durch  den  Katarakt  bieten  angenehme  Kühlung.2 

Allerdings  fehlt  es  nicht  an  Urteilen,  die  der  hohen  Luft- 
feuchtigkeit an  Wasserfällen  auch  ungünstige  Wirkungen  auf  die 
Gesundheit  der  Uferbewohner  zuschreiben.  In  höheren  Breiten 
werden  menschliche  Wohnungen  Wasserstürze  eher  meiden  als 
suchen.  Aber  wenn  A.  v.  Humboldt3  an  den  beiden  großen 
Orinocokatarakten,  in  den  Dörfern  Atures  und  Maypures,  eine 
Ursache  gefährlicher  Fieber  in  der  Paarung  großer  Hitze  mit 
außerordentlich  starker  Feuchtigkeit  erkennen  zu  müssen  glaubte, 
wird  die  Gegenwart  dieser  Vermutung  schwerlich  beistimmen. 

Die  aufmunternde  Frische  der  Luft  an  Wasserfällen  macht  den 
Sinn  doppelt  empfänglich  für  den  fesselnden  Zauber  ihres  Schau- 
spiels. Durch  das  Gewicht  des  Wassers  wird  die  Luft  mit  in  die 

1 Grisebach,  A.,  Reise  durch  Rumelien  und  nach  Brussa.  II.  Bd.  S.  83. 

2 Bäder-Almanach.  IX.  Ausg.  1904.  S.  47. 

3 Humboldt,  A.  v.,  Reise  in  die  Äquin.-Geg.  III.  Bd.  S.  108,  143. 
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Tiefe  gerissen  und  zusammengepreßt.  Es  entsteht  ein  Gegenstrom 
der  Luft,  der  von  dem  Grunde  des  Wasserfalles  in  die  Höhe  steigt 
und  seinerseits  viel  Wasser  in  Tropfenform  mit  emporführt.  Wie 
die  Krone  einer  Pinie  schwebt  eine  Wolke  von  Wasserstaub  über 
dem  Fall  und  verrät  seine  Lage  dem  Wanderer  bis  in  erhebliche 
Entfernung.  Das  sagt  der  Name  des  245  m hohen  Rjukanfos, 
des  „rauchenden  Falls“.  Am  Vettisfos  erreicht  die  Wasserwolke 
eine  Höhe  von  300  m.1  Aus  der  Tiefe  des  Niagarafalles  steigen 
weiße  Schaum-  und  Wolkenmassen  empor,  die  viele  Kilometer 
weit  gesehen  werden,  und  die  aus  dem  gähnenden  Schlunde 
der  Sambesifälle  emporgewirbelten  Wassernebel  haben  die  an- 
wohnenden Barotse  bewogen,  diesen  Ort,  „Mosivatunja“,  „tönen- 
den Rauch“  zu  nennen.2 

Die  über  den  Wasserstürzen  schwebenden  Wolken  geben  der 
Erde  in  Gestalt  eines  unaufhörlich  fallenden  Regens  das  Wasser 
wieder,  das  den  Boden  durchtränkt  und  dadurch  die  Ver- 
witterung und  Bildung  einer  fruchtbaren  Bodenschicht  begünstigt. 
Die  Vegetation  findet  an  den  Gefällsstufen  der  Flüsse  die  gün- 
stigsten Bedingungen  für  ihr  Gedeihen.  Herrlicher  Baumwuchs 
bedeckt  oft  die  Uferlandschaften  an  den  Wasserfällen  der  höheren 
Breiten,  während  in  wärmeren  Ländern  der  ewige  Sprühregen 
um  die  Katarakte  ein  Paradies  zaubert.  Die  Oasen  an  den 
Gefällsbrüchen,  die  einen  größeren  Umfang  annehmen  können, 
falls  der  Wind  die  Feuchtigkeit  fortträgt,  laden  die  Menschen 
verführerisch  ein,  sich  in  ihnen  niederzulassen,  vor  allem  dann, 
wenn  die  weitere  Umgebung  der  Wasserfälle  in  einer  trockenen 
Felslandschaft  besteht,  die  unfähig  ist,  pflanzliches  Leben  zu 
erzeugen. 

Der  „Regenwald“  an  den  Riesenstürzen  des  Sambesi  kann  mit 
den  üppigen  Wäldern  der  Tropen  in  Wettstreit  treten ; mitten  in  die 
Dürre  hineingezaubert,3  mußte  er  eine  starke  Anziehungskraft  auf 
die  Menschen  ausüben.  Während  die  Uferfelsen  der  Kerka  überall 
den  nackten,  jedes  Pflanzenwuchses  baren  Fels  zeigen,  sind  die 
in  schönem  Halbkreise  um  die  Wasserfälle  geschwungenen  Län- 
dereien mit  reicher  Vegetation  bedeckt.4  Der  Snake  River  fließt 
durch  eine  Wüste  traurigster  Art,  ähnlich  dem  Columbia  unfähig 
Fruchtbarkeit  in  das  Land  zu  bringen.5  Von  den  wenigen  Oasen, 
die  an  seinem  Laufe  anzutreffen  sind,  dürften  die  meisten  an  den 
Gefällsbrüchen  des  Stromes  liegen.  Wir  stoßen  auf  Siedelungen, 


1 Passarge,  L.,  Sommerfahrten  in  Norwegen.  II.  Bd.  S.  209. 

2 Pen  c k,  A.,  Südafrika  und  Sambesifälle.  Geogr.Zeitschr.  1906.  XII.  S.  606. 

8 Penck,  A.,  a.  a.  O.  S.  606. 

4 Umlauft,  Wanderungen  durch  die  Österreichisch-Ungarische  Monarchie. 
Wien  1879.  S.  302,  304. 

5 Deckert,  E.,  Nordamerika.  S.  374. 
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die  den  Namen  der  Wasserstürze  angenommen  haben,  an  den 
Idaho  Falls,  American  Falls,  Great  Shoshone  Falls  und  an  den 
Salmon  Falls.  Cvijic1  schildert  die  Vegetation  an  den  Kaskaden 
von  Vodena  mit  folgenden  Worten:  „Man  kann  kaum  hindurch 
kommen  durch  die  Dickichte  von  wilden  Rosen,  Brombeer- 
gesträuchen, Waldreben,  zwischen  denen  sich  Weingärten,  P'eigen- 
und  Nußbäume,  Mohrenhirse,  Granatbäume,  sodann  hier  und  da 
Reis  und  Mais  finden.  Ich  habe  nirgends  ein  so  kleines  Stück 
Land  mit  einer  üppigeren  Vegetation  gesehen  als  dieses  hier“. 
Die  zahlreichen  Maulbeerbäume  ermöglichen  die  Seidenraupen- 
zucht, die  die  Hauptbeschäftigung  der  Einwohner  Vodenas  bildet.2 
An  den  Tequendamafällen  des  Rio  Bogota  sind  der  Baumwuchs 
und  das  Buschwerk  so  stark  entfaltet,  daß  die  Schlucht,  in  welche 
sich  der  Fluß  146  m hinabwirft,  nur  schwach  vom  Tageslicht 
erhellt  wird.3  Die  größte  Mannigfaltigkeit,  den  Glanz  und  die 
Üppigkeit  der  Pflanzenwelt  treffen  wir  auch  an  den  Kaskaden 
des  Anio  an,4  ferner  an  den  Katarakten,  über  die  der  Orinoco 
seine  schäumenden  Gewässer  hinunterwirft,5  und  an  den  Viktoria- 
fällen des  Iguazü,  deren  tropische  Vegetation  als  „einzig  da- 
stehend“ bezeichnet  wird.6 

Nicht  allein  die  Vegetation,  die  hochragenden  Bäume,  die 
üppig*en  Moospolster  und  saftigen  Gräser,  sondern  auch  die 
schroffen  Felswände  und  Klippen,  über  die  hinweg  die  Wasser- 
massen des  Flusses  schäumen  und  zwischen  denen  sie  ihre  Wege 
suchen,  werden  von  den  Wasserfällen  zur  Staffage,  zur  Arabeske 
gestempelt.  Diese  Dinge  trag*en  durch  untergeordnete  Mit- 
wirkung wohl  zur  Hebung  des  Gesamteffektes  bei,  aber  sie  haben 
keine  selbständige  Rolle  neben  dem  Hauptbilde  zu  spielen. 
Ratzel,7  der  die  Meisterschaft  seiner  ästhetischen  Analyse  gerade 
an  diesem  Gegenstände  unübertrefflich  bewährt,  rechnet  die 
Wasserstürze  zu  den  „selbständig*sten,  schärfst  umrissenen,  be- 
stimmtest wirkenden,  deutlichst  für  sich  selber  sprechenden 
Naturerschein  ungen  “ . 

Was  uns  einen  Wasserfall  so  schön  und  bewunderungswert 
macht,  ist:  das  Weiß  der  zu  Tale  brausenden  Wasserlawinen, 
die  Staub-  und  Schaumgestalten,  die  das  Wasser  anders  färben 
und  in  weitaus  anderen  Formen  sich  bewegen  lassen,  als  für 

1 Cvijiö,  Geographie  und  Geologie  von  Makedonien  und  Altserbien. 
P.  M.  E.  Nr.  162.  S.  264. 

2 Ilitscheff,  Ein  Beitrag  zur  Geographie  von  Makedonien.  Leipzig  1899, 
s.  Woden. 

3 Gehlers  Physikalisches  Wörterbuch.  Bd.  VIII,  s.  Strom.  S.  1203. 

4 Müller,  Chr.,  Roms  Campagna.  S.  237,  238;  Kämmel,  a.  a.  O.  S.  178. 

5 Humboldt,  A.  v.,  Reise  in  die  Äquin.-Geg.  III.  S.  123,  124. 

6 Vogt,  Fr.,  Die  Viktoriafälle  des  Ignazu.  Globus.  LXXXVII.H.12. 1905  S.220. 

7 Ratzel,  Die  Wasserfälle.  S.  88. 
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gewöhnlich  seine  Regel  ist,  das  gewaltige  Wirrsal,  der  Aufruhr, 
die  Empörung  der  in  Gischt  zerpeitschten  Wogen,  während  alles 
andere  in  der  Umgebung  ruhig  und  stumm  bleibt,  dieser  Sturm, 
der  sich  auf  einen  einzigen  eng  begrenzten  Raum  beschränkt, 
das  Getöse  des  fallenden  Wassers,  mit  dem  „in  der  ganzen  Reihe 
der  meist  völlig  stummen  Naturerscheinungen  das  Sturmgeheul, 
der  Donner  im  Gewitter  und  das  unterirdische  Rollen  des  Erd- 
bebens allein  verglichen  werden  können,“  dann  wieder  die 
Myriaden  sprühender  Funken,  die  von  der  Sonne  bestrahlt,  einen 
oder  mehrere  schnell  wechselnde  Regenbogen  über  den  Wasserfall 
spannen,  und  die  Dampfwolken,  die  hoch  empor  gewirbelt  werden. 

„Wasserfälle  und  Meereswellen  haben  die  Macht  erhalten, 
die  Seele  des  Menschen  in  Träume  zu  wiegen,  und  mit  ihrem 
Rhythmus  von  rauschendem  Gehen  und  Kommen,  Fantasie 
und  Sehnsucht  aufzuwecken.“1  In  den  Fällen  von  Elfkarleby 
(=  Wohnung  des  Wassermanns)2  hat  der  Geist  des  Stromes  ein 
würdiges  Domizil  gefunden.  DerName  des  schönsten  schwedischen 
Wassersturzes,  Trollhätta,  leitet  sich  entweder  von  dem  sagen- 
haften Helden  Halftroll  ab,  oder  er  bedeutet  Zauberhöhle,3  wenn 
man  von  der  Vorstellung*  des  Übernatürlichen  ausg*eht,  die  in 
diesem  Katarakt  eine  Elfenzauberei  erblickte.  In  dem  Donner 
des  Salto  von  Tequendama  glaubten  die  alten  Muycas  die  Gott- 
heiten zu  hören,  sie  kamen  deshalb  hierher,  um  zu  beten.4  An 
dem  g*roßen  Katarakt  des  Busum-Prah  (Goldküste)  verehren 
die  Eingeborenen  die  fallenden  Gewässer  als  einen  Fetisch,5 
und  die  Felsbarren  im  Ogowe  scheinen,  was  ihre  Bezeichnung 
als  Fetisch-Steine  vermuten  läßt,  für  die  Anwohner  religiöse 
Bedeutung  zu  haben.6  Die  Bedeutung,  die  der  Cauvery  für 
das  Gedeihen  der  Uferländer  hat,  erklärt  es,  daß  diesem  Strome 
große  Verehrung  gezollt  wird.7  Das  erhabene  Schauspiel,  das 
die  Titanenstürze  des  Cauvery  bieten,  veranlaßt  die  Pilger- 
scharen, an  ihnen  zu  lagern,  zu  opfern  und  günstige  Witterungs- 
verhältnisse zu  erflehen.  Auf  dem  wasserumrauschten  Eilande 
mitten  in  den  Fällen  ist  eine  Stadt  entstanden,  deren  Tempel 
und  Pagoden  heute  zerfallen  sind.8  Einige  Fakire,  schreibt  Ritter,9 
wohnen  in  der  Nähe  der  Katarakte  und  leben  von  den  Gaben 
der  Pilger. 

1 Mügge,  L.,  Skizzen  aus  dem  Norden.  Hannover  1844.  I.  S.  349. 

2 Alexis,  W.,  Herbstreisen  durch  Scandinavien.  II. Teil.  Berlin  1828.  S.  135. 

3 Alexis,  a.  a.  O.,  I.  Teil,  S.  39. 

4 Nouv.  Diction.  de  Geogr.  Univ.  s.  Tequendama. 

5 Ritter,  C.,  Erdkunde.  I.  Teil.  I.  Buch.  Afrika.  S.  304. 

6 Stanford’s  Compendium,  Afrika,  II.  Vol.  London  1895,  S.  42,  44. 

7 Merckel,  Die  Ingenieurtechnick  im  Altertum.  Berlin  1899.  S.  102. 

8 Ritter,  C.,  Die  Erdkunde  v.  Asien.  IV.  Bd.  II.  Abt.  S.  284,  285. 

9 Ritter,  a.  a.  O , S.  286. 
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An  den  Katarakt  von  Syene  verlegte  die  ägyptische  Legende 
das  Grab  des  Osiris.  Nach  der  Priesterlehre,  die  hier  die  Religion 
und  den  Kultus  an  die  Natur  des  Landes  auf  das  innig*ste 
anschloß,  war  das  Kataraktg-ebiet  den  Ägyptern  eine  geheiligte 
Gegend.1  Die  ganze  Insel  Philae  ist  mit  Tempeln  bedeckt,  auf 
dem  kleinsten  Raume  beisammen  heute  die  reichste  und  wohl- 
erhaltenste  Ruinengruppe  von  Ägypten. 

Warum  sollten  nicht  die  Tiburtiner  durch  die  Natur  ver- 
anlaßt worden  sein,  gerade  auf  dem  hohen  Felsenvorsprung*, 
unter,  dem  der  Anio  seinen  kühnen  Sprung  wagt  und  erd- 
erschütternd zwischen  den  Steilwänden  dahinschäumt,  den  herr- 
lichsten ihrer  Tempel,  den  der  Sibylla  geweihten  Rundtempel, 
zu  errichten? 

Wasserfälle  sind  Effekt-  und  Schaustücke  der  Natur,  die 
jeden  Blick  fesseln,  die  selbst  dem  Wilden  und  dem  Kinde 
imponieren  und  den  Kulturmenschen  die  Allmacht  des  Welt- 
geistes mächtiger  und  lebendiger  denn  je  fühlen  lassen.  Oft  der 
stolzeste  Schmuck  eines  Landes,  g*elten  die  Katarakte  heutzutage 
als  beliebtes  Ziel  des  Fremdenverkehrs.  Kein  Wunder  daher, 
wenn  an  ihnen  menschliche  Niederlassungen  entstehen,  in  denen 
der  Wanderer  eine  gastliche  Stätte  findet,  seien  es  kleine,  be- 
scheidene Unterkunftshäuser  oder  große  Hotelanlagen,  die  mit 
allem  erdenklichen  Komfort  ausgestattet  sind.  Was  ihre  Lage 
betrifft,  so  sind  sie  in  der  Regel  dort  erbaut,  wo  man  einen 
schönen  Blick  auf  das  Naturwunder  hat.  Die  Hotelanlagen 
rücken  hart  an  die  Ufer  des  Flusses  heran,  ja  zuweilen  kommt 
es  vor,  daß  sie  direkt  in  den  Katarakt  oder  hart  an  seinen  Rand 
gesetzt  werden,  wie  z.  B.  das  Hotel  Fjeldheim  am  malerischen, 
von  der  Begna  gebildeten  Storebrufos,2  oder  die  modernen 
Hotelpaläste  in  Wildbad  Gastein. 

Wenn  sich  das  Vorhandensein  der  Hotelindustrie  an  Wasser- 
fällen zuweilen  auch  bis  in  das  Ende  des  18.  Jahrhunderts  hinauf 
nachweisen  läßt,  z.  B.  in  der  Gemeinde  Lauterbrunnen,3  auf 
deren  Hütten  und  Gasthöfe  der  über  300  m hohe  Staubbach 
niederweht4  oder  an  den  Niagarafällen,  die  seit  dem  Jahre  1784 
stark  besucht  werden,5  so  kann  man  doch  mit  Recht  be- 
haupten, daß  die  durch  den  Fremdenverkehr  bedingten  Wasser- 
fallsiedelungen echte  Kinder  des  19.  Jahrhunderts  sind.  Beim 


1 Brugsch,  H.,  Die  Geographie  des  alten  Ägyptens.  I.  S.  156. 

2 Rüge,  S.,  Norwegen.  Bielefeld,  Leipzig  1905;  in  Land  und  Leute. 
III.  Abb.  S.  20. 

3 Geograph.  Lex.  d.  Schweiz,  s.  Staubbach. 

4 Goethe  besuchte  im  Jahre  1779  den  Staubbach,  seine  Schönheit  be- 
geisterte ihn  zu  dem  Gesang  der  Geister  über  den  Wassern. 

5 Berghaus,  Allgemeine  Länder-  u.  Völkerkunde.  Bd.  II.  S.  220. 
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Lesen  älterer  Reisewerke  müssen  wir  erstaunen,  mit  welchen 
Mühsalen  und  Gefahren  zuweilen  der  Blick  auf  einen  Wasserfall 
erkauft  war.  Stätten  der  Erholung- fehlten  vollkommen.  Ganz  anders 
in  der  Geg-enwart,  wo  g-ut  g-epfleg-te  Weg-e  und  Steg-e,  oft  auch 
schwindelnde  Brücken,  den  Zugang-  zu  dem  Naturschauspiele 
bequem  ermöglichen,  und  wo  günstige  Verbindungen  in  Gestalt 
von  Schienenwegen  und  Landstraßen  zwischen  der  weiteren 
Umgebung  und  den  Katarakten  bestehen,  die  deren  Besuch 
wesentlich  erleichtern. 

Es  ist  offensichtlich,  daß  durch  den  Bau  von  guten  Verkehrs- 
linien nicht  allein  der  Fremdenstrom  nach  den  Wasserfällen 
eine  starke  Zunahme  erfährt,  sondern  daß  auch  Handel  und 
Industrie  in  den  Niederlassungen  an  den  Gefällsbrüchen  heimisch 
werden  können,  da  für  sie  bequeme  Zu-  und  Abfuhrstraßen  ge- 
schaffen sind. 

Rom  steht  heutzutage  mit  dem  2 7 km  entfernt  gelegenen 
Tivoli  nicht  allein  durch  eine  Landstraße  in  Verbindung,  die  zum 
Teile  der  alten  Via  Tiburtina  folgt,  sondern  auch  durch  eine 
Eisenbahn  und  Dampfstraßenbahn.  Um  den  Fremden  den  Besuch 
noch  mehr  zu  erleichtern,  plant  man  außerdem  den  Bau  einer 
elektrischen  Bahn.1  Zwischen  Schaffhausen  und  dem  Rhein- 
fall vermitteln  eine  Eisenbahn  und  eine  elektrische  Bahn  den 
Verkehr,  und  Niagara  Falls,  nicht  nur  ein  reger  Industrieort, 
sondern  auch  ein  beliebtes  Ausflugsziel  der  Bewohner  Buffalos, 
steht  mit  dem  großen  Handelszentrum  am  Ausflusse  des  Eriesees 
in  lebhafter  Verbindung. 

Der  Fremdenverkehr  an  Wasserfällen  ist  eine  Erwerbsquelle 
für  die  Mehrzahl  der  Bewohner,  die  von  der  Hotel-  und  Fremden- 
industrie und  ihren  Nebengewerben  leben. 

Ratzel2  verhehlt  die  Enttäuschung  nicht,  die  er  beim  Anblick 
der  Niagarafälle  empfand  gegenüber  der  Menge  von  Wirtshäusern, 
Kaufläden  und  Photographenbuden,  die  besonders  auf  der  kana- 
dischen Seite  hart  an  den  Fluß  und  seinen  Fall  herantreten.3  Auch  an 
den  Katarakten  des  Götaelf  ist  der  Kleinhandel  mit  Photographien 
u.  a.  stark  ausgebildet.4  Im  Schlosse  Laufen,  wie  auch  auf  dem 
rechten  Ufer  des  Rheinfalles  sind  Bilderläden  anzutreffen.  Hier 
finden  auch  die  Schiffsleute  lohnende  Arbeit,  indem  sie  die 
Touristen  an  den  Wassersturz  heranrudern.5 


1 Fischer,  P.  D.,  Italien  und  die  Italiener.  Berlin  1901.  S.  428,  429. 

2 Ratzel,  Vereinigte  Staaten  v.  Nordamerika.  I. Bd.  München  1878.  S.  530. 

3 Die  Plage  der  Bazare  wird  als  ein  großer  Übelstand  bezeichnet,  der 
die  Fremden  veranlaßt,  ihren  Besuch  abzukürzen.  (Baedekers  Nordamerika. 
Die  Vereinigten  Staaten.  1893.  S.  179.) 

4 Baedekers  Schweden  u.  Norwegen.  1888.  S.  52,  53. 

5 Im-Thurn,  Ed.,  a.  a.  O.  S.  73,  165. 
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Die  halbnackten  Bewohner  des  Kataraktgebietes  oberhalb 
Assuan  bieten  wertlose  Nichtigkeiten  zum  Kaufe  an,  sie  stürzen 
sich  in  die  Fluten  und  durchschwimmen  ein  Stück  der  Strom- 
schnelle, um  einen  Bachschich  zu  verdienen.1 

Die  Lebhaftigkeit  des  Fremdenverkehrs  an  den  einzelnen 
Wasserfällen,  mit  der  sehr  oft  die  Entwickelung  der  Siedelungen 
proportional  vor  sich  geht,  richtet  sich  nach  der  Höhe  der 
Gefällsstufen,  nach  der  Menge  des  stürzenden  Wassers,  nach  der 
Häufigkeit  der  Katarakte  und  nach  dem  Rahmen,  in  welchem 
sich  das  Naturbild  den  Augen  des  Beschauers  darbietet. 

An  den  Wasserstürzen  im  Hochgebirge,  bei  denen  das 
Wasser  sich  wie  eine  Wolke  oder  wie  ein  sich  entfaltender 
Musselinschleier  sehr  tief  herabsenkt,  sind  Ruheplätze  für  den 
Wanderer  geschaffen;  so  z.  B.  an  dem  Yosemitefalle  in  dem 
gleichnamigen  herrlichen  Tale  der  Sierra  Nevada,  der  für  einen 
der  höchsten  Wasserfälle  der  Erde  gilt,  am  Rjukanfos,  am  350  m 
hohen  Valur  Fos,  am  Vettis  und  Voring  Fos,  am  imposanten 
Kesselfall,  an  dem  Katarakt  der  Ache  bei  Lend-Gastein  u.  a. 

Die  wasserreichsten  Fälle  sind  naturgemäß  nicht  im  Ober- 
laufe, sondern  in  den  unteren  Strecken  der  Flüsse  zu  finden,  wo 
größere  Wassermassen  sich  schon  vereinigt  haben.2  Diese  über- 
wältigenden Schauspiele  sind  nicht  häufig  und  weisen  deshalb 
einen  ganz  besonders  lebhaften  Fremdenverkehr  auf.  Die  Zahl 
von  600000  bis  1 Mill.  Touristen,  die  jährlich  die  Niagara  Falls 
besuchen,3  fordert  für  ihre  Aufnahme  zahlreiche,  z.  T.  prachtvolle 
Hotelanlagen.  Da  verweilt  der  aus  weiter  Entfernung  zugereiste 
Fremde  länger  als  in  SchafFhausen,  das  die  Mehrzahl  der  Be- 
sucher des  Rheinfalls  nur  flüchtig  berührt.  Auf  besonders  weite 
Entfernung  bewähren  ihre  Anziehungskraft  die  Viktoriafälle  des 
Sambesi.  Obwohl  diese  1500  km  von  der  Mündung  des  Stromes 
entfernt  zu  Tale  brausen,  scheuen  die  Touristen  die  lange  Eisen- 
bahnfahrt nicht  in  der  berechtigten  Erwartung,  daß  die  Natur- 
szenerie an  den  Titanenstürzen  sie  reichlich  entschädigt.  An 
dem  Riesengefällsbruche  steht  bereits  ein  Hotel,  undLamplugh4 
sieht  bald  die  Zeit  gekommen,  wo  die  Fälle  infolge  des  wachsen- 
den Besuches  in  eine  „grand  tour  of  the  Zambesi“  aufgenommen 
werden. 

Die  78  m hohen  Shoshone  Falls  des  Snake  River  stellten 
schon  ein  Ausflugsziel  dar  und  machten  die  Errichtung  eines 


1 Der  Österreichische  Lloyd  und  sein  Verkehrsgebiet.  Ägypten.  1901. 
S.  210,  214. 

2 Der  Fuß  des  Niagarafalles  liegt  bei  120,  der  des  Rheinfalles  bei  380 
und  der  des  großen  Sambesisturzes  bei  750  m.  (Ratzel,  Die  Wasserfälle.  S.  92.) 

3 Spencer,  J.  W.  W.,  The  Falls  of  Niagara.  Ottawa  1907.  S.  41. 

4 Lumplugh,  Geogr.  Journ.  1908.  XXXI.  No.  2.  S.  145. 
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Touristenhotels  erforderlich,  als  die  Eisenbahnstation  noch  25 
Meilen  von  den  Wasserfällen  entfernt  la g und  die  Verbindungs- 
straße  durch  die  Wüste  führte.1  Die  Iguazüfiälle,  zu  denen  man 
früher  nur  mit  vieler  Mühe  und  auf  schlechten  Wegen  gelangen 
konnte,  bilden  heute  ein  Reiseziel  der  Luxusdampfer.2  An  ihnen  ist 
es  bereits  zum  Bau  eines  einfachen  Unterkunftshauses  gekommen.3 

Da  wir  heute  auch  ferne,  abgelegene  Wasserfälle,  wenn  sie 
nur  durch  Majestät  und  Schönheit  den  Blick  fesseln,  dem 
Fremdenverkehre  zugänglich  gemacht  finden,  so  ist  es  nicht 
zweifelhaft,  daß  in  nicht  allzu  weiter  Zukunft  auch  an  den- 
jenigen Katarakten  Hotelanlagen  entstehen  werden,  die  von  den 
Forschungsreisenden  als  Prachtwerke  der  Natur  bezeichnet  werden, 
bis  zur  Gegenwart  aber  für  das  Reisepublikum  noch  unerreichbar 
sind,  z.  B.  der  40  m hohe  Murchisonfall,  der  eins  der  schönsten  Land- 
schaftsbilder in  ganz  Afrika  darbieten  soll,4  der  Wilhelms  IV.- 
Katarakt,  ein  besonders  großartiger  Wasserfall  im  Oberlaufe 
des  Essequibo,5  die  90  m hohen  Grand  Falls  des  Hamilton,  die 
von  Low6  zu  den  prächtigsten  Wasserstürzen  Nordamerikas  ge- 
rechnetwerden, und  die  von  Humboldt  meisterhaft  geschilderten 
Orinocokatarakte  von  Maypures  und  Atures. 

Dieser  allmähligen  Erweiterung  des  Horizontes  lebendiger 
Anschauung  entspricht  die  gegenüber  der  Fülle  der  Erscheinungen 
allmählig  sich  einstellende  Auswahl  des  Beachtenswerten. 

In  Norwegen,  dem  Lande  der  Wasserfälle,  wo  die  Gewässer 
bald  als  Kaskaden  und  als  Bogenfälle  zu  Tale  stürzen,  bald  in 
breiten  Bändern  über  hohe  Felswände  hinunter  flattern,  erfreuen 
sich  nur  die  höchsten  und  wasserreichsten  Katarakte  eines  leb- 
haften Touristenverkehrs,  wie  der  Rjukanfos,  der  Valur  Fos,  der 
Vettis  und  der  Vöring  Fos,  der  Sarpsfos  und  der  Hönefos.  Be- 
zeichnend für  den  Reichtum  Norwegens  an  Wasserfallen  und 
die  daraus  entspringende  Geringschätzung  der  herrlichen  Natur- 
schauspiele ist  die  Stelle  aus  Passarge,  „Sommerfahrten  in 
Norwegen“  (II.  Bd.  S.  28,  29):  „Wo  wir  nach  einem  namenlosen 
Fos  fragten,  der  anderswo  angestaunt  werden  würde,  bezeichnete 
ihn  der  Führer  lachend  als  einen  bloßen  „Fillefos“  (Lumpenfall).“ 
Daß  durch  die  Schönheit  und  großartig*e  Naturszenerie  an  den 
Hauptfällen  kleinere,  aber  sehenswerte  Wasserstürze  vollständig 
erdrückt  werden,  beweist  auch  das  folgende  Beispiel:  Die  Ge- 


1 King’s  Handbook  of  the  United  States.  Buffalo.  S.  197. 

2 Fischer-Treuenfeld,  R.  v.,  Paraguay  in  Wort  uud  Bild.  II.  Aufl. 
1906.  S.  6. 

3 Vogt,  Fr.,  Globus  LXXXVII.  Nr.  12.  1905.  S.  219,220. 

4 Hahn,  Afrika.  Leipzig,  Wien  1901.  II.  Aufl.  S.  256. 

6 Sievers,  W.,  Süd-  u.  Mittelamerika.  Leipzig,  Wien  1903.  S.  112. 

® Low,  Geol.  Surv.  Can.  Rep.  VIII.  S.  14 1. 
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meinden  Laufenburg’  und  Kleinlaufenburg,  an  der  gewaltigen, 
malerischen  Stromschnelle  und  Enge  des  Rheines  gelegen,  ver- 
spüren kaum  etwas  von  einer  anlockenden  Wirkung*  der  Natur- 
schönheit auf  den  Fremdenverkehr,  obgleich  die  Eisenbahn  für 
eine  gute  Verbindung  sorgt.1  Der  Rheinfall  von  Schaffhausen 
zieht  eben  als  überlegener  Konkurrent  den  gesamten  Touristen- 
strom an  sich. 

Es  ist  alles  relativ  in  der  Welt,  den  richtigen  Maßstab  erhält 
man  erst  durch  die  Vergleichung.  Der  Weltreisende,  der  die 
Titanenstürze  des  Niagara  River  hat  donnern  hören,  schaut  g’ering- 
schätzig  auf  den  Gefällsbruch  des  Rheines  bei  Neuhausen,  und 
steht  er  an  dem  Höllenkessel,  in  welchen  der  Sambesi  seine 
Fluten  hinunterschleudert,  so  ist  er  in  Versuchung,  diesem 
Phänomen  den  Vorrang  vor  den  Falls  of  Niagara  zu  lassen.  In 
Ländern,  denen  die  Natur  prächtige  Wasserfälle  verweigert  hat, 
gelten  auch  Katarakte  als  Ausflug’sziel,  die  in  Gegenden  mit 
zahlreichen  Gefällsstufen  in  den  Flüssen  keine  Beachtung*  finden 
würden.  In  den  deutschen  Mittelgebirgen  dürfte  es  kaum  einen 
Wasserfall  geben,  an  dem  nicht  eine  Erholungsstätte  geschaffen 
worden  ist.  Im  Riesengebirge  finden  wir  Bauden  gegenüber 
dem  Aupafall,  am  Mummel-  und  Zackelfall,  an  den  Dessefällen, 
am  Hüttenbachfall,  am  Kochel-  und  Hainfall,  und  dort,  wo  die 
Elbe,  kurz  unterhalb  ihrer  Quelle,  den  Sprung  in  den  tiefen 
Elbgrund  wagt. 

Fehlen  in  einem  Gebirge  wasserreiche  Flüsse,  so  vermögen 
sogar  die  Wasserfälle  eine  Anziehungskraft  auf  den  Fremden- 
verkehr auszuüben,  denen  erst  durch  künstliche  Aufstauung  das 
nötige  Wasser  zugeführt  werden  kann,  z.  B.  die  Wasserstürze 
in  der  Sächsischen  Schweiz,  der  Katarakt  hinter  dem  Gasthofe 
von  Lichtenhain  und  der  Amselfall,  wo  eine  kleine  Restauration 
den  Wanderer  zur  Einkehr  auffordert. 

Da  der  Touristenstrom  mit  Vorliebe  rauschende  Wasserfälle 
aufzusuchen  pflegt,  hat  man  zuweilen  in  Gebirgen,  deren  Flüsse 
arm  an  natürlichen  Gefällsbrüchen  sind,  künstliche  Wasserstürze 
geschaffen,  die  nicht  älter  sind  als  das  Hotel,  das  sie  beleben;  der 
Gosewasserfall  und  der  Radaufall  im  Harz  sind  bekannte  Beispiele. 

Ratzel2  hat  zweifellos  mit  seiner  Behauptung  recht,  daß 
Wasserfälle  uns  ermüden  und  daß  wir  uns  satt  daran  sehen,  daß 
sie  unser  Interesse  rasch  erwecken  und  rasch  abstumpfen.  Wir 
werden  aber  lange  in  ihrer  Nähe  festgehalten,  wenn  sich 
mancherlei  historische  Erinnerungen  an  sie  knüpfen,  wenn  wir 


1 Beiträge  zur  Hydrographie  des  Großherzogtums  Baden.  12.  Heft.  1906. 
S.  29,  30. 

2 Ratzel,  Fr.,  Die  Erde  und  das  Leben.  II.  Teil.  1902.  S.  152,  153. 
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an  ihnen  auf  die  Spuren  großartiger  Tätigkeit  längst  vergangener 
Geschlechter  stoßen,  die  immer  auf  den  Denkenden,  wo  er  ihnen 
begegnet,  einen  eigentümlichen  Reiz  ausüben,  und  wenn  die 
heutigen  Siedelungen  sich  dem  Rahmen  des  Bildes  einfügen  und 
dadurch  den  Reiz  der  Landschaft  wesentlich  erhöhen.  Es  ist 
einleuchtend,  daß  an  diesen  Wasserfällen  die  Siedelungen  infolge 
des  starken  Fremdenverkehrs  eine  lebhafte  Entwickelung  erfahren. 

Was  bedeutet  nicht  Tivoli  für  den  Italienreisenden,  wo  sich 
Natur  und  Kunst  verbinden  und  einen  Ort  von  unsterblichem 
Reize  schaffen!  Über  den  Kaskaden  des  Anio  blicken  die  über- 
einander getürmten  Häusermassen  aus  dem  Dunkel  der  Oliven- 
haine hervor,  neben  ihnen  die  Ruinen  von  hohem,  historischen 
und  künstlerischen  Werte. 

Es  wird  selten  einen  Anblick  von  so  unsagbarem  Reize 
geben,  als  ihn  die  schlanken  Minarets  und  die  türkischen  Holz- 
bauten darstellen,  die  über  dem  Katarakt  von  Jajce  gleich 
Schwalbennestern  an  die  Lehnen  geklebt  sind,  „baufällig  und 
gebrechlich,  dabei  so  malerisch,  daß  Tausende  von  Motiven  für 
Künstler  gefunden  werden  können.“  Jajce1  bleibt  Dank  seiner 
geschichtlichen  Vergangenheit  und  seiner  archäologischen  Funde 
eine  der  interessantesten  und  sehenswertesten  Städte  von  Bosnien 
und  der  Herzegowina,  für  jeden  Fremden  ein  wahres  Schatz- 
kästchen der  Romantik.  Der  starke  Fremdenstrom,  der  die 
altbosnische  Königsstadt  an  der  Pliva  zum  Ziele  wählt  und  zur 
Blüte  der  Siedelung  beiträgt,2  hat  bereits  zur  Anlage  eines 
landärarischen  „Grand  Hotel“  in  Jajce  und  eines  Unterkunfts- 
hauses an  den  Pliva-Seen  geführt. 

Das  Gebiet  des  ersten  Nilkataraktes  ist  eine  historische 
Landschaft  im  großartigsten  Stile.  Es  seien  nur  erwähnt  der 
Nilmesser  aus  der  Pharaonenzeit  auf  Elephantine,  die  Grab- 
moscheen vom  reinsten,  maurischen  Stile,  die  in  der  Einsamkeit 
der  Wüste  sich  meilenweit  hinziehenden  Steinbrüche  und  als  der 
Glanzpunkt  der  Nilfahrt,  „die  Perle  der  ägyptischen  Baukunst“, 
die  Tempelruinen  auf  Philae,  und  wir  verstehen,  daß  sich  Assuan 
heute  neben  Kairo  zum  bedeutendsten  Eremdenzentrum  des  Nil- 
landes entwickelt  hat.  Im  Jahre  1879  noch  eine  armselige  Ort- 
schaft von  kaum  4000  Einwohnern,  mustert  es  heute  bereits 
14000  Einwohner.  Prächtige  Gebäude,  große  Kaufhäuser  und 
Hotels  erheben  sich  am  Kai  und  geben  ein  modernes,  abend- 
ländisches Bild  im  Gegensätze  zu  den  in  orientalischem  Dorfstile 
erbauten  Lehmhütten  und  Ziegelhäusern.3 

1 Renner,  a.  a.  O.  S.  365. 

2 Lukas,  G.  A.,  Studien  über  die  geograph.  Lage  des  österr.-ungar.  Okku- 
pationsgebietes u.  seiner  wichtigeren  Siedelungen.  Linz  1903-  „S.  41. 

3 Der  Österreichische  Lloyd  u.  sein  Verkehrsgebiet.  1901.  Ägypten.  S.  210. 
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Das  Bild  des  Schaffhausener  Rheinfalles  gewinnt  zweifellos 
durch  das  Schloß  Laufen,  Jas  mit  seinen  Stufengiebeln  zur  Linken 
auf  schroffem  Kalkfelsen  emporragt.  Heer1  meint,  daß  auch 
die  funkenspeienden  Schlote  der  rauchgeschwärzten  Fabriken 
von  Neuhausen  nicht  nur  nicht  störten,  sondern  den  Gesamt- 
eindruck erhöhten.  Ebenso  fügen  sich  die  stolzen  Hotels  an  der 
Uferhalde  über  dem  Strombecken  ganz  gut  in  das  lebensvolle 
Gesamtbild  ein. 


TL  Fischreichtum. 

Wie  an  den  Wasserfällen  der  Strömung  jähes  Abwärts- 
schießen von  Einfluß  auf  die  Entwickelung  menschlicher  Siede- 
lungen ist,  so  trifft  an  ihnen  auch  die  Fischfauna  Lebensverhältnisse 
an,  die  ihr  entweder  Zusagen  und  ihre  Entwickelung  begünstigen 
oder  ihr  Fortkommen  beeinträchtigen.  In  letzterem  Falle  werden 
die  Fische  diese  Flußstellen  meiden.  Die  starke  Bewegung  des 
Wassers,  die  Kesselbildung  am  Fuße  des  Gefällsbruches,  die 
zahlreichen  Schlupfwinkel,  die  Felseninseln  und  Uferwände  bieten, 
das  Vorkommen  von  besonderen  Wasserpflanzen  u.  a.  sind  für 
bestimmte  Fischarten  maßgebend,  gerade  den  unruhigsten  Teil 
des  Flusses  als  ihren  Lieblingsaufenthalt  zu  wählen.  Zeichnen 
sich  diese  Fischarten  durch  besondere  Schmackhaftigkeit  aus, 
so  wird  ihnen  von  den  Menschen,  die  ihre  Siedelungen  an  den 
Ufern  aufschlagen,  eifrig  nachgestellt. 

Bei  Pau  tö  schou,  wo  der  Hwang'ho  sehr  reißend  ist  und 
einen  großen  Katarakt  bilden  soll,  wird  eine  Karpfenart  gefangen, 
die  ihrer  Schmackhaftigkeit  wegen  an  den  Hof  nach  Peking 
versandt  wird.  Ihr  Vorkommen  ist  auf  diese  Flußstelle  beschränkt, 
weil  sie  sich  vorzugsweise  von  einer  Wasserpflanze  nährt,  die 
hier  zwischen  Felsklippen  in  Menge  wächst.2  Der  Hunnerfos 
bei  Fossegaarden  hat  seine  Berühmtheit  durch  den  Fang  der 
Hunnerorreter,  einer  dem  Mjossensee  eigentümlichen  Forellenart, 
erlangt,3  und  die  Wasserfälle  der  Gasteiner  Ache  zeichnen  sich 
dadurch  aus,  daß  die  mächtigsten  Forellen  die  tiefen  Kessel  am 
Fuße  der  Katarakte  zu  ihrem  Lieblingsaufenthalt  erkoren  haben.4 
Die  Granitdämme,  die  vielfach  Guayanas  Flüsse  durchkreuzen 
und  schäumende  Katarakte  hervorrufen,  bieten  vor  allem  der 
Gattung  Hypostoma  in  ihren  Spalten  und  Höhlungen  eine  Menge 
Schlupfwinkel  dar,  in  denen  dieser  Fisch  sich  besonders  gern 
aufhält.  Der  Pacü,  dessen  Lieblingsspeise  in  den  Blättern  der 
Weyra  (Lacis  fluviatilis  Willd.  und  andere  Podostemoneen)  besteht, 

1 Heer,  J.  C.,  Schweiz.  Bielefeld  u.  Leipzig.  1899.  In  „Land  u.  Leute“,  S.  36. 

2 Ritter,  Carl,  Asien.  Bd.  HI.  S.  508. 

3 Baedeker,  Schweden  und  Norwegen.  1888.  S.  197. 

4 Muchar,  A.  v.,  Das  Tal  und  Warmbad  Gastein.  Gratz  1834.  S.  36. 

Kyaw. 
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die  auf  den  mit  Wasser  bedeckten  Felsen  der  Katarakte  gedeiht, 
wird  deshalb  nur  an  Wasserfällen  gefangen;  er  bildet  einen 
bedeutenden  Handelsartikel.1 

Die  Gesteinsschwellen  im  Flusse  können  zuweilen  für  die 
Fischfauna  eine  ausgesprochene  Scheide  darstellen  kraft  ihrer 
Höhe  und  der  Gewalt  der  Strömung.  Die  Verschiedenheit  der 
Fischarten  ober-  und  unterhalb  des  Kataraktes  kann  einen 
Austausch  der  Fischprodukte  durch  die  Uferanwohner  hervor- 
rufen.  In  der  Fischfauna  steht  der  obere  Yangtse  in  deutlichem 
Gegensätze  zum  Unterlaufe,  und  zwar  ist  die  Grenze  am  Fuße 
der  I-tschan-Enge  gezogen,  in  welcher  der  Strom  in  Wasserfällen 
und  Schnellen  dahinbraust. 2 Nach  Chandless3  bedingt  der 
Augustoo  Fall  des  Rio  Tapajoz  das  getrennte  Vorkommen  der 
„Schuppenfische“  oberhalb  und  der  „Hautfische“  unterhalb  des 
Gefällsbruches. 

Die  Arrauschildkröte  geht  nicht  wie  die  Terekayschildkröte 
über  die  Raudales  des  Orinoco  hinauf,4  denn  käme  sie  auch  ober- 
halb der  Katarakte  im  Strome  vor,  so  gingen  die  dort  wohnenden 
Indianer  nicht  so  weit  nach  dem  Fleische  und  den  Eiern  dieser 
Schildkröte;  „man  sah  aber  früher  ganze  Volksstämme  von  den 
Flüssen  Atabapo  und  Cassiquiare  über  die  Raudales  herabkommen, 
um  am  Fange  bei  Uruana  teilzunehmen“.5 

Die  Wasserfälle  stellen  Sammelplätze  für  die  Fischarten  dar, 
die  periodische  Wanderungen  stromaufwärts  ausführen,  um  im 
Quellgebiete  der  Flüsse  ihren  Laich  abzusetzen ; an  den  Gefälls- 
brüchen  werden  die  Fische  gezwungen,  oft  mehrere  Tage  still- 
zustehen, bis  es  ihnen  nach  langen,  vergeblichen  Versuchen 
gelingt,  die  hemmenden  Schranken  zu  überspringen.  Hohe 
Wasserstürze  stellen  aber  auch  für  die  größten  Fische,  die  sich 
mit  kräftigem  Schwanzschlage  meterhoch  emporschnellen  können, 
unüberwindliche  Hindernisse  dar. 

Eine  Siedelung,  die  durch  ihren  Namen  „Pirapöra“  verrät, 
daß  hier  die  Fische  die  hemmenden  Gesteinsschwellen  springend 
zu  überwinden  suchen,  liegt  direkt  unterhalb  der  zwei  Gefälls- 
stufen,  über  die  der  Rio  S.  Francisco  in  Stromschnellen  talwärts 
schießt.  (Pirapöra  = Fischsprung.)6 

1 Appun,  K.  F.j  Fische  und  Fischfang-  in  Britisch-Guayana.  Ausland  1870. 
S.  1 1 13,  1116. 

2 Little,  Arch.,  a.  a.  O.  S.  36,  82. 

3 Schichtei,  C.,  Der  Amazonen-Strom.  Straßburg  1893.  S.  61. 

4 Humboldt,  A.  v.,  Reise  in  die  Aquin.-Gegenden.  Bd.  III.  S.  50. 

5 Humboldt,  A.  v.,  a.  a.  O.  S.  51. 

6 Pirapöra  ist  ein  Dorf  von  30 — 35  elenden  Hütten,  deren  Bewohner  Unter- 
halt und  Erwerb  in  dem  ergiebigen  Fischfänge  finden.  (Schultz,  W.,  Auf- 
nahme und  Erforschung  des  Rio  Sao  Francisco.  Ztschr.  d.  Ges.  f.  Erdk.  zu  Berlin. 
1861.  X.  S.  217.,  und  Ri ch.  B ur ton s Wanderungen  durch  die  brasilianischen 
Hochlande.  Ausland  1869.  S.  37b. 
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Da  der  die  Tiere  verfolgende  Mensch,  der  Jäger  und  Fischer, 
seine  Siedelungen  hauptsächlich  an  den  Sammelplätzen  der  Tiere 
aufschlagen  wird,  so  ist  zu  erwarten,  daß  an  den  Wasserfällen, 
die  sich  durch  großen  Fischreichtum  auszeichnen,  Fischerdörfer 
entstehen. 

Stanley  traf  an  der  7.  Gefällsstufe  der  nach  ihm  benannten 
Fälle  des  Kongo  eine  Bevölkerung  von  etwa  4000  Köpfen  an, 
die  allein  vom  Fischfang  lebte,1  und  in  den  Ndunga-Stromschnellen, 
einem  Lieblingsaufenthalt  der  Ellritzenfischer,  sah  er  die  Körbe 
in  der  Strömung  des  unruhigen  Wassers  treiben.2  An  den  Ripon- 
fällen  versuchen  Tausende  von  wandernden  Fischen  die  Gefälls- 
stufen  springend  zu  überwinden  und  fallen  hier  den  Wasoga- 
und  Wagan  dafisch  er  n,  die  sich  mit  Ruten  und  Haken  auf  den 
Felsen  postieren,  zum  Opfer.3  An  der  Steinbarre  des  Quango 
stieß  Büttner4  auf  ein  Fischerdorf;  Frobenius5  beobachtete 
am  Richthofenfall  des  Lulua  die  Eingeborenen  bei  emsigem  Fisch- 
fang, und  Junker6  sah  zwischen  den  Felsmassen,  die  die  Strom- 
schnellen des  Uelle-Mäkua  bei  Bägbinne  erfüllen,  Fischreusen 
zum  Fange  angebracht.  Die  Männer  auf  den  Nigerinseln  sperren 
die  schmalen  Durchlässe  der  Schnellen  mit  ihren  Netzen  und 
erzielen  dadurch  einen  reichen  Fang,7  während  die  Eingeborenen 
an  den  Gefällsbrüchen  des  unteren  Oti  das  Speeren  der  Fische 
betreiben,  indem  sie  auf  den  Klippen  während  der  Nacht  Feuer 
anmachen  und  dadurch  die  Fische  in  den  Bereich  der  Spieße 
locken.8  Der  einzige  Fischfang,  den  die  Nubier  treiben,  fällt 
auf  die  beiden  unteren  Katarakte  des  Nils.9  Nur  wenige  Inseln 
im  Schnellengebiete  oberhalb  Assuan  sind  von  einzelnen  armen 
Fischerfamilien  bewohnt.  Die  Wasserfälle  von  Abrim  oder  Ibrim 
werden  auch  als  Kennous  bezeichnet  nach  einem  Fischervölkchen, 
das  sich  auf  den  Klippen  des  Stromes  kärglich  vom  Fischfänge 
nährt.10 

In  den  Strömen  Europas  und  Nordamerikas  ist  es  hauptsächlich 
der  Lachs,  der  zur  Laichzeit  die  Flüsse  aufwärts  wandert  und 

1 Stanley,  Der  Kongo.  2.  Aufl.  II.  ßd.  S.  158.  — Baumann  bestätigt 
dies;  er  schreibt:  „Der  Fischfang  ist  die  Hauptbeschäftigung  und  Nahrungs- 
quelle der  hier  wohnenden  Wa-Genia.“  (Mittig,  d.  k.  k.  Geogr.-Ges.  in  Wien. 
1886.  Die  Station  der  Stanley-Fälle.  XXIX.  Nr.  10.  S.  512. 

2 Stanley,  a.  a.  O.  I.  Bd.  S.  287,  288. 

3 Speke,  J.  H.,  a.  a.  O.  S.  467. 

4 Die  Kongo-Expedition.  Mittig,  d.  Afrikanischen  Ges.  in  Deutschland.  V. 

S.  4 und  Tafel  1. 

6  Frobenius,  L.,  a.  a.  O.  S.  397. 

6 Junker,  a.  a.  O.  III.  Bd.  S.  220. 

7 v.  Kleist.  Geogr.  Ztschr.  1904.  X.  S,  445. 

8 Seidel,  H.,  Der  Fischfang  in  Togo.  Globus.  1902.  LXXXII.  Nr.  7.  S.  113. 

9 Ritter,  C.,  Afrika.  Berlin  1822.  S.  639. 

10  Ritter,  C.,  a.  a.  O.  S.  579. 


6* 


84 


an  den  Gefällsstufen  zu  lebhaftem  Fange  Anlaß  gibt.  Die  Fischer 
Norwegens  ziehen  aus  der  Anziehungskraft,  welche  die  Wasser- 
fälle auf  die  Lachse  ausüben,  Nutzen,  indem  sie  die  Küstenfelsen 
mit  Kalk  bestreichen,  dadurch  den  Fischen  weißschäumende 
Wasserstürze  Vortäuschen  und  diese  fangen,  bevor  sie  in  den 
Flüssen  aufwärts  steigen.1 

„Die  Stadt  Rheinfelden  fischte  vor  Errichtung  des  elektrischen 
Kraftwerkes  ihr  Brot  aus  dem  schäumenden  Wasser  des  Rhein- 
stromes.2 Die  Gemeinden  Laufenburg*  und  Kleinlaufenburg 
erzielen  vom  Salmenfang  hohe  Fischereipachten  (9000  bezw. 
10985  Frs.).3  Das  Schlößlein  im  Wörth  auf  der  kleinen  Felsen- 
insel unterhalb  des  Rheinfalles  diente  früher  den  Pächtern  der 
Fischerei  zur  Wohnung.4  Funde  aus  der  jüngeren  Stein-,  der 
Bronze-  und  später  aus  der  Römerzeit,  die  am  Rheinfalle  gemacht 
worden  sind,5  lassen  vermuten,  daß  der  große  Fischreichtum 
bereits  in  grauer  Vorzeit  auf  die  von  Jagd  und  Fischfang 
lebenden  Menschen  eine  Anziehungskraft  ausgeübt  und  sie  ver- 
anlaßt hat,  sich  hier  anzusiedeln. 

Der  Lachsfang  bildet  hauptsächlich  in  den  beiden  skandi- 
navischen Königreichen,  in  Schottland  und  auf  Island,  wo  er  im 
großen  Maßstabe  betrieben  wird,  eine  reiche  Erwerbsquelle.  Der 
Lachs  in  dem  Strudel  der  Trollhättafälle  ist  das  tägliche  Brot  der 
Fremden.6  Am  Hellefors,7  am  Dyefors  und  an  den  Gefällsstufen 
der  dem  Wenersee  zufließenden  Gewässer  werden  zahlreiche 
Lachse  erbeutet,8  den  ergiebigsten  Fang  haben  wir  aber  an  den 
Wasserfällen  des  Dalelfven  bei  Elfkarleby.9  An  den  Katarakten 
desDeeflusses  in  Flintshire,  die  den  aufwärts  wandernden  Lachsen 
ein  gewaltiges  Hindernis  setzen,  angelt  die  Jugend  von  Wales  in 
ihren  „Coracles“  in  derselben  Weise,  wie  es  Caesar  und  vor  ihm  die 
alten  Phönizier  bereits  beobachtet  haben  sollen.10 


1 Passarge,  L.,  Sommerfahrten  in  Norwegen,  II.  Bd.,  S.  59  und  R uge,  S.s 
Norwegen.  II.  Auü.  1905.  S.  43. 

2 Kohl,  Der  Verkehr.  S.  469. 

3 Beiträge  zur  Hydrographie  des  Großherzogt.  Baden.  Heft  12.  S.  19. 

4 Im-Thurn,  a.  a.  O.  S.  13. 

5 Geographisches  Lexikon  d.  Schweiz,  s.  Neuhausen  u.  Laufen. 

6 Alexis,  W.,  Herbstreisen  nach  Skandinavien.  I.  Teil.  S.  41. 

7 Wegweiser  für  Reisende  in  Norwegen,  v.  einem  Wandernden.  Berlin 
1851.  S.  22. 

8 Laing,  S.,  Reise  in  Schweden.  Dresden-Leipzig  1843.  S.  18. 

9 Sundbärg,  Sweden,  its  People  and  its  Industry.  Stockh.  1904.  S.  677.  — 
Reiche  Engländer,  die  oft  den  ganzen  Sommer  in  Skandinavien  zubringen,  liegen 
mit  Vorhebe  der  Lachsfischerei  ob  (Rüge,  a.  a.  O.,  S.  43).  Gegen  eine  hohe 
Pacht  sichern  sie  sich  den  Fang  an  den  Wasserfällen  als  den  ergiebigsten 
Stellen,  in  deren  Nähe  sie  sich  zuweilen  schöne  Landhäuser  erbauen  lassen. 

10  Beta,  H.,  Die  Bewirtschaftung  des  Wassers  und  die  Ernten  daraus. 
Leipzig-Heidelberg  1868.  S.  67,  68. 
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Die  zahlreichen  Wasserfallsiedelungen  in  Nordamerika,  die 
schon  durch  ihren  Namen  auf  ein  häufiges  Vorkommen  des 
Lachses  schließen  lassen,  haben  sicherlich  zunächst  als  Fischer- 
dörferbestanden. Eine  Siedelung* „Salmon  Falls“  liegt  am  St.  Croix 
River,  eine  weitere  am  Snake  River,  eine  dritte  am  Salmon  Falls 
River,  und  von  der  vierten  an  den  Ufern  des  Sacoflusses  berichtet 
Egli,1  daß  dort  große  Mengen  von  Lachsen  gefangen  würden. 

Gleich  dem  Lachse  pflegt  auch  der  Stör,  der  ob  seines 
schmackhaften  Fleisches,  seines  Rogens  und  seiner  Schwimmblase 
einen  wichtigen  Gegenstand  der  Fischerei  bildet,  periodisch  aus 
dem  Meere  in  die  Flüsse  hinaufzusteig*en , um  zu  laichen.  Eine 
treffliche  Störfischerei  wird  nach  den  Berichten  von  Mackenzie 
an  dem  Wasserfalle  des  Saskatchewan  betrieben.2  Einen  Ort 
namens  Sturgeon  Falls  finden  wir  am  Seine  River  in  Ontario; 
im  Menominee  River  einen  gleichnamigen. 

Es  gibt  Naturvölker,  die  in  der  Wahl  ihrer  Siedelungen 
ganz  von  dem  Vorkommen  der  Fische  abhängig  sind.  Die  in 
beständiger  Wanderung  begriffenen  Fische,  die  in  unzählig*er 
Menge  die  südamerikanischen  Flüsse  beleben,  zwingen  manche 
ansässige  Stämme  zu  einem  zeitweisen  Nomadenleben.  Bei 
niedrigem  Wasserstande  der  Flüsse,  wenn  sich  die  Fische  in  die 
tieferen  Stellen  unterhalb  der  Stromschnellen  und  Wasserfälle  und 
in  die  zahlreichen  Lagunen  zurückziehen,  verlassen  die  Indianer 
ihre  für  die  trockene  Jahreszeit  wenig  günstig  gelegenen  Dörfer, 
um  an  diesen  fischreichen  Plätzen  der  willkommenen  Beute  nach- 
zustellen.3 Es  kommt  dann  an  den  Gefällsbrüchen  zur  Anlage 
von  Fischerkolonien,  die  aber  nur  kurzen  Bestand  haben.  Unter- 
halb des  Theotonio-Falles  im  Madeiraflusse,  wo  bei  Niedrigwasser 
sich  zahllose  Fische  sammeln,  können  häufig  wandernde  Horden 
von  Wilden  angetroffen  werden,4  und  zur  Zeit,  in  der  die  Fische 
in  Massen  ihre  Wanderungen  stromaufwärts  antreten,  liegen  oft 
mehrere  Indianerstämme  gemeinsam  der  Fischerei  im  großen  an 
den  Katarakten  ob.5 

Das  Hindernis,  welches  die  Fische  in  Gestalt  der  großen 
Wasserfälle  bei  ihren  Wanderungen  flußaufwärts  vorfinden,  wird 
in  der  Geg-enwart  von  den  Kulturmenschen,  denen  an  der  Er-, 
haltung  des  Fischreichtums  in  den  fließenden  Gewässern  sehr 
viel  gelegen  ist,  durch  den  Bau  von  sog.  Fischtreppen  aufgehoben. 

1 Egli,  Nomina  Geografica,  s.  Salmon  Falls. 

7 Kohl,  Der  Verkehr  . . . S.  570. 

3 Koch-Grünberg,  Th.,  Der  Fischfang  bei  den  Indianern  Nordwest- 
brasiliens. Globus  XCIII.  1908.  Nr.  1.  S.  1,21 — 26. 

4 Mathews,  E.,  Up  the  Amazon  and  Madeira  through.  Bolivia  and  Peru. 
London  1879.  S.  42. 

5 Canstatt,  O.,  Das  Republikanische  Brasilien  in  Vergangenheit  und 
Gegenwart.  Leipzig  1899.  S.  214. 
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Die  Fische  vermögen  ungehindert  in  die  Quellbäche  und  die 
von  ihnen  durchflossenen  Seen  aufzusteigen  und  unter  günstigen 
Bedingungen  den  Laich  abzusetzen.  Ihr  Vorhandensein  muß  die 
Flußanwohner  zum  Fange  veranlassen  und  einen  Einfluß  auf  die 
Entwickelung  der  Siedelungen  ausiiben.  In  Amerika,  Norwegen 
und  Großbritannien  hat  man  ganze  Flußgebiete,  die  durch  Wasser- 
stürze bisher  gesperrt  waren,  den  Fischen  zugänglich  gemacht, 
so  z.  B.  den  Ballysadare-Fluß  in  Irland,  in  welchem  der  Fisch- 
reichtum eine  so  starke  Zunahme  erfuhr,  daß  in  dem  einen 
Jahre  1870  9750  Lachse  gefangen  wurden.1 

Die  älteste  Fischtreppe  besteht  seit  dem  Jahre  1806,  und 
zwar  an  einer  Stromschnelle  des  Damariscotta  River  im  Staate 
Maine.  Einen  großartigen  Lachspaß  treffen  wir  am  Logfos  in 
Norwegen  an;2  ein  anderer  hebt  den  27,2  m hohen  Rukanfos  als 
Schranke  für  die  bergwärts  strebenden  Fische  auf.  Die  größteFisch- 
treppe  in  den  norwegischen  Flüssen  soll  jedoch  die  am  Osfos  sein.3 

Wie  bereits  kurz  erwähnt  wurde,  üben  die  Wasserfälle  als 
Sammelplätze  der  Tiere  nicht  allein  auf  die  Fischer  eine  große 
Anziehungskraft  aus,  sondern  auch  auf  die  hauptsächlich  von 
der  Jagd  lebenden  Menschen,  deren  Wild  durch  den  Fischreichtum 
des  stark  bewegten  Wassers,  durch  die  üppig  entfaltete  Pflanzen- 
welt, durch  die  Frische  des  Wassers,  die  Kühle  der  Luft,  durch 
die  Schlupfwinkel  in  den  hohen  Uferwänden  u.  a.  an  die  Gefälls- 
stufen  der  Flüsse  gelockt  wird. 

An  dem  Wasserfalle,  den  der  Bir  bei  seiner  Mündung  in  die 
Bielaja  besitzt,  und  an  den  Katarakten  des  Dnjepr  ist  eine  reiche 
Vogelwelt  vertreten.4  Holub5  beobachtete  auf  den  Inseln  im 
Schnellengebiete  des  Tschobe,  eines  Nebenflusses  des  Sambesi, 
ein  reges  Vogelleben,  und  Humboldt6  bemerkte,  daß  das  Fels- 
huhn mit  Vorliebe  an  den  einsamen  Orten  des  Raudal  von 
Maypures  nistete. 

„An  den  Cauveryfällen  nährt  sich  stets  lechzendes  Wild,  an 
dem  wieder  die  Tiger  ihre  Beute  finden,  und  stets  hausen  in  der 
Bassin  tiefe  des  Felsbettes  Vogelscharen,  die  in  die  Wogen  zum 
Fischfang  eintauchen.“ 7 Das  edelste  und  auch  überall  am 
eifrigsten  bejagte  Wild  im  Flußgebiete  des  Amazonas  ist  der 
Tapir,  der  an  den  Ufern  rauschender  Waldbäche  und  an  den 
schäumenden  Katarakten  der  Riesenströme,  wie  des  Madeira  und 

1 Das  Buch  der  Erfindungen,  Gewerbe  und  Industrien.  IX.  S.  449. 

2 Struckei,  M.,  Der  Wasserbau.  I.  Teil.  Helsingfors,  Leipzig  1897. 
S.  138.  130. 

3 Zentralblatt  der  Bauverwaltung.  1885.  24.  VI.  S.  262. 

4 Kohl,  Der  Verkehr  u.  die  Siedel.  d.  Menschen.  S.  571,572. 

5 Holub t E.,  Sieben  Jahre  in  Südafrika.  II.  Bd.  Wien  1881.  S.  136. 

6 Humboldt,  A.  v.,  Reisen  in  d.  Äquin.-Geg.  IV.  S.  118. 

7 Ritter,  C.,  Asien.  Bd.  IV.  2.  Abt.  S.  286. 
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Parana,  sein  Lager  aufzuschlagen  liebt.1  Mohr  fand  bei  seinem 
Besuche  der  Sambesifälle  einen  ungeheueren  Tierreichtum  vor; 
der  Boden  des  Regenwaldes  war  von  zahllosen  Elefanten  und 
Büffeln  zerstampft,  die  der  kühlen  Schlammbäder  wegen  hierher 
kommen.2  Die  Barotse  legten  hier,  als  sie  noch  keine  Feuer- 
waffen besaßen,  zahlreiche  Fallgruben  an,  um  sich  des  Wildes 
leicht  bemächtigen  zu  können.3  An  dem  berühmten  Tennforsen 
am  Tennsjön  war  die  Jag'd  früher  so  ergiebig,  daß  unter  Karl  XI. 
eine  Abgabe  (skatt)  „för  djurfäng  (für  Tierfang)  i Tennforsen“ 
erhoben  wurde.4 

Die  Siedelungsnamen  „Beaver Falls“  und  „Otter  Falls“,  denen 
wir  in  Minnesota,  Pennsylvania  und  am  Winnepeg  River  beg-egnen, 
lassen  vermuten,  daß  hier  früher  der  Biber  bezw.  der  Fischotter 
an  den  Gefällsbrüchen  anzutreffen  waren.  Auch  die  Bezeichnung 
einer  Yangtse-Stromschnelle  als  „Ta-Tung“  (d.  h.  Otternhöhlen- 
stromschnelle)5 läßt  auf  das  Vorkommen  von  Fischottern  schließen, 
denen  sich  an  dem  Gefällsbruche  gute  Verstecke  und  reiche 
Nahrung  darboten. 

YII.  Verwertbare  Wasserkraft. 

Die  Kraft,  welche  an  den  Gefällsbrüchen  vom  Wasser  durch 
den  Sturz  in  die  Tiefe  entwickelt  wird  und  die  sowohl  den  fluß- 
aufwärtsstrebenden Fischen  als  auch  den  Fahrzeugen  Halt  zu 
machen  gebietet,  kann  dem  Menschen  zum  Nutzen  g'ereichen, 
sobald  er  es  versteht,  sie  in  seinen  Dienst  zu  zwingen.  Verhältnis- 
mäßig spät  erst,  nachdem  man  lange  Zeit  vorher,  vielleicht  durch 
Jahrtausende,  sämtliche  Arbeiten  durch  Menschen  und  Tiere 
hatte  verrichten  lassen,  hat  man  gelernt,  in  Mühlenanlagen  das 
Wasser  als  Betriebskraft  zu  gebrauchen.6  Als  die  Wassermühlen 


1 Keller-Leuzinger,  Fr.,  Vom  Amazonas  u.  Madeira.  S.  70. 

2 Mohr,  Ed.  Nach  den  Viktoriafällen  des  Sambesi.  1875.  S.  35. 

3 Holub,  E.,  a.  a.  O.  II.  Bd.  S.  235. 

4 Ziegler,  A.,  Meine  Reisen  im  Norden.  Leipzig  1860.  II.  Bd.  S.  203. — 
Das  häufige  Vorhandensein  der  Bären  an  den  Wasserfällen  (z.  B.  am  Tenn- 
forsen) kann  seine  Erklärung  in  der  Tatsache  finden,  daß  diese  Raubtiere  zur 

Zeit  der  Lachswanderung  vorzugsweise  von  diesen  schmackhaften  Fischen  sich 
nähren.  (Globus  1909.  XCVI.  Nr.  3.  S.  51.) 

6 Little,  Arch.,  a.  a.  O.  S.  110. 

6 Die  erste  Erwähnung  einer  Wassermühle  fällt  in  die  Zeit  des  Mithridates 
(Strabo,XII.  p.  556);  in  Rom  scheinen  sie  aber  erst  um  die  Kaiserzeit  bekannt 
geworden  zu  sein  (Blümner,  H.,  Technologie  u.  Terminologie  der  Gewerbe 
u.  Künste.  I.  S.  46).  Ein  Epigramm  des  Antipater  von  Thessalonich  (IX.  418.), 
eines  Zeitgenossen  des  Augustus,  beglückwünschte  die  Mühlensklavinnen,  daß 
sie  nun  ruhen  könnten,  weil  Ceres  den  Najaden  befohlen  habe,  sich  auf  die 
Räder  zu  werfen  und  die  schwere  Mühle  zu  treiben.  Die  erste  durch  Wasser 
getriebene  Mühle  beschreibt  Vitruvius,  der  Kriegsbaumeister  unter  Caesar  u. 
Augustus.  (De  Architectura,  X.  10.) 
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erfunden  waren,  war  für  die  Mahl-  und  Sägemühlen  und  die  Eisen- 
hämmer, die  mechanischer  Kraft  bedurften,  der  Standort  am 
Wasser  gegeben,  und  der  Mensch  hätte  blind  sein  -müssen,  wenn 
er  nicht  die  Wasserfälle  als  die  Stellen  erkannt  hätte,  an  denen 
sich  die  Betriebskraft  am  bequemsten  und  billigsten  gewinnen 
läßt.  Hier  bedarf  es  keiner  großen  Kanalanlage,  um  das  Gefälle 
einer  längeren  Flußstrecke  zu  konzentrieren,  im  senkrechten 
Sturze  über  die  harten  Gesteinsschwellen  entwickelt  der  Fluß  die 
größte  Energie,  und  um  diese  ausbeuten  zu  können,  ist  nur  eine 
kurze  Rinnenanlage  nötig,  die  dem  Mühlrade  das  Triebwasser 
zuführt.  Während  bei  einer  langen  Zuleitung  des  Wassers  mit 
einem  großen  Gefällsverluste  gerechnet  werden  muß,  ist  dieser 
bei  einem  Wasserfall  auf  ein  Minimum  reduziert  und  dadurch 
die  Energie  des  von  der  Höhe  herabstürzenden  Wassers  fast 
vollständig  nutzbar.  Das  Altertum  mit  seiner  billigen  Menschen- 
kraft und  das  Mittelalter  und  die  ersten  Jahrhunderte  der  Neuzeit 
mit  ihren  einfachen  Verhältnissen  hatten  weder  Bedarf  nach 
einer  weitgehenden  Ausnutzung  der  damals  wie  jetzt  vorhandenen 
natürlichen  Wasserkräfte,  noch  hätten  sie  in  ihrer  g'ering  ent- 
wickelten Technik  die  Möglichkeit  gehabt,  sie  in  großem  Umfang 
nutzbar  zu  machen.  Die  Verwendung  des  Kataraktes  als  Kraft- 
quelle geschah  zunächst  durch  Mühlen,  deren  Erzeugnisse  für 
den  Lokalbedarf  bestimmt  waren.  Säge-  und  Getreidemühlen 
sind  an  den  Wasserfällen  als  erste  industrielle  Unternehmen 
aufgekommen.  Das  Rohmaterial  für  die  ersteren  ist  in  den 
Ländern , deren  Flüsse  in  unzähligen  Katarakten  und  Strom- 
schnellen dahinbrausen,  meist  im  Überflüsse  vorhanden.  Ehemals 
vereist  gewesene  Gebiete,  in  denen  wir  den  größten  Reichtum 
an  Wasserfällen  vorfinden,  sind  heutigentags  mit  ausg-edehnten 
Waldungen  bedeckt,  da  der  Boden  mit  seiner  dürftig'en  Krume 
unter  dem  Klima  höherer  Breiten  keinen  oder  nur  dürftigen 
Ackerbau  gestattet.1 

Man  kann  sich  schwerlich  einen  norwegischen  Wassersturz 
vorstellen,  an  welchem  nicht  eine  Mühle  ihr  Räderwerk  durch 

1 Norwegen  verfügt  an  Wasserkräften  über  28  Mill.  PS.;  Schweden  über 
10  Mill.,  Finland  über  4 Mill.,  (Zentralblatt  der  Bauverwaltung  1908.  Nr.  28. 
S.  202),  die  Dominion  of  Canada  über  25  Mill.  (Weiße  Kohle.  1909.  Nr.  23.  S.  279). 
In  Norwegen  stoßen  wir  auf  die  größten  Waldbestände  in  den  langgestreckten 
östlichen  Tälern  und  am  Südabfall  des  Hochlandes,  hier  steigt  in  einigen 
Bezirken  der  Prozentsatz  des  Holzlandes  auf  mehr  als  70%  (Hahn,  Fr., 
Dänemark,  Norwegen  u.  Schweden.  [Länderk.  Europas  1890.  S.  362]).  Von 
den  41  Mill.  ha  Schwedens  (ohne  die  Seen)  sind  21  Mill.  ha  gegenwärtig  mit 
Wald  bedeckt,  demnach  mehr  als  50 °/0,  Finland  hat  sogar  noch  mehr  Waldland 
(Sundbärg,  G.,  a.  a.  O.  S.  497).  „Nördlich  vom  Lorenzstrom  und  von  da  bis 
zu  den  Nordwest-Territorien  dehnt  sich  eine  Fläche  von  460000  qkm  aus,  die 
von  der  Natur  wohl  für  immer  zum  Waldland  bestimmt  ist“  (Supan,  Archiv  für 
Wirtschaftsgeographie.  Pet.  Mitt.  E.  H.  Nr.  84.  S.  43). 
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die  fallenden  Wasser  eines  Flusses  drehen  läßt,  ln  Sarpsborg 
•an  dem  unteren  großen  Gefällsbruche  des  Glommen  bestand 
im  J.  1828  die  größte  Brettermühle.1  Der  Boenfos,  der  Vige- 
landsfos,  der  Hundsfos,  Nödingsfos,  Honefos,  Meelhuusfos  u.  a. 
werden  zum  Treiben  von  Säge-  und  Getreidemühlen  herange- 
zogen, während  von  den  schwedischen  Wasserfällen,  um  nur 
einige  zu  nennen,  als  Kraftquellen  für  Sägewerke  in  Frage 
kommen:  der  Trollhätta,  derBränfors,  Hofors,  Hellefors,  Karlsfors, 
Kilafors,  Kramfors,  Munkfors,  Robertsfors,  Söderfors,  Storfors, 
Tyfors  und  Törefors. 

Säge-  und  Getreidemühlen  waren  auch  die  ersten  industriellen 
Unternehmen,  die  die  weißen  Kolonisten  an  den  Gefällsstufen 
der  nordamerikanischen  Flüsse  errichteten.  Wie  wohltuend  ihre 
Anlage  empfunden  wurde,  lehrt  die  Nachricht,  daß  im  J.  1680 
die  Stadt  Norwich  an  den  Fällen  des  Thames  River  dem  Captain 
Fitsch  ein  StückLand  zum  Geschenk  machte,  weil  er  eine  Sägemühle 
angelegt  hatte.2  1634  bereits  wurde  an  den  unteren  Katarakten 
des  Charles  River  eine  Getreidemühle  erbaut.  Seit  der  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  treibt  der  12  m hohe  Fall  des  Saco  River 
Sägewerke,3  denen  sich  bis  zum  Jahre  1834  8 — 9 Mahlmühlen 
zugesellten,  während  die  ersteren  auf  20  angestiegen  waren. 
Französische  Ansiedler  waren  es,  die  zuerst  die  Riesenfälle  des 
Niag'ara  in  bescheidenem  Maße  für  gewerbliche  Zwecke  dienstbar 
machten,  indem  sie  eine  kleine  Mühle  oberhalb  der  Fälle  erbauten.4 
Säge-  und  Getreidemühlen  entstanden  ferner  als  Erstlingswerke 
an  den  Genesee  Falls  bei  Rochester,  an  den  Fällen  des  Merrimac 
bei  Lowell,  an  den  St.  Anthony  Falls,  die  der  Mississippi  bei 
Minneapolis  beschreibt,  und  an  den  Wasserstürzen  des  Willamette 
River  bei  Oregon  City.  Je  seltener  Wasserfälle  in  der  Land- 
schaft vorhanden  sind,  um  so  größer  ist  ihre  Bedeutung  als 
Energiequelle  für  die  Mühlenanlagen.  Die  Kaskaden  der  Kerka 
konnten  nur  deshalb  eine  so  große  Wichtigkeit  in  national- 
ökonomischer Hinsicht  erlang'en,  weil  in  Dalmatien,  insbesondere 
im  Littorale  und  auf  den  Inseln,  bewegtes  Wasser  eine  große 
Seltenheit  ist.  Die  entferntesten  Orte,  von  denen  die  Katarakte 
der  Mühlen  wegen  besucht  werden,  sind  Zara  und  Spalato.  „Auch 
alle  Inseln,  die  innerhalb  dieses  Rayons  gelegen  sind,  sind  ihres 
Mehles  weg*en  auf  die  Kaskaden  der  Kerka  angewiesen.”  5 Mitte 
des  19.  Jahrhunderts  belief  sich  die  Zahl  der  Mühlen  auf  20  und 
die  der  Mühlsteine  auf  ungefähr  100. 

1 Alexis, W.,  a.  a.  O.  I.  Teil.  S. 58,  59. 

* Engineering  News.  1899.  XLI.  Nr.  9.  Early  Development  of  Water 
Power  in  the  United  States.  S.  14 1. 

3 Report  on  the  Water  Powers  of  the  United  States.  1885.  S.  72. 

4 Centralblatt  f.  d.  Deutsche  Papierfabrikation.  1893.  S.  383. 

5 Kohl,  J.  G.,  Reise  nach  Istrien,  Dalmatien  u.  Montenegro.  1856.  S.  295. 
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Im  ersten  Drittel  des  14.  Jahrhunderts  fing*  man  an,  die 
Energie,  welche  das  über  eine  Gesteinsbank  hinunterstürzende 
Wasser  entwickelt,  außer  für  Säge-  und  Getreidemühlen  zur 
Förderung  und  Wasserhaltung  in  Bergwerken  zu  gebrauchen.1 
Jedoch  die  vom  Wasser  getriebenen  Pochwerke  zum  Zerkleinern 
der  Erze  an  Stelle  des  Zerstoßens  im  Mörser,  die  Bewegung  des 
Blasebalges  am  Schmelzherde2  und  die  Hebung  der  viel  größer 
werdenden  Hämmer  durch  die  Kraft  des  Wasserrades  sind  die 
großen  Errungenschaften,  die  vor  allem  dem  15.  und  16.  Jahr- 
hundert angehören.3  Mit  der  Möglichkeit,  durch  Wasserkraft 
mehr  und  billigeres  Eisen  herstellen  zu  können,  entstanden  an 
den  Wasserfällen  größere  Schmelzen. 

Im  Jahre  1429  wurden  von  dem  Kloster  Allerheiligen  zu 
Schaffhausen  die  Mühlen,  Schleifen  und  „Isenschmitten  und  der 
vischentzen  under  dem  g*rossen  Louffen“  angekauft.4  „Im  offenen 
Eisenhammer  am  Ufer  hämmerten  die  Schmiedknappen  ein 
glühend  Eisen  platt,  Funken  stiebten  um  die  dunkle  Halle.“ 5 

Seitdem  die  Benutzung  der  Steinkohle  eine  Umwälzung  auf 
dem  Gebiete  der  Eisenproduktion  verursacht  hat,  mußten  die 
Schmelzereien  an  den  Wasserfällen  an  Bedeutung  verlieren,  was 
nicht  allein  das  Schicksal  der  Eisenwerke  am  Rheinfalle  beweist,6 7 
sondern  auch  die  Entwickelung*  der  schwedischen  Eisenindustrie. 
Begünstigt  durch  den  Waldreichtum  und  die  Fülle  der  Wasser- 
fälle in  den  Flüssen,  hat  letztere  mehrere  Jahrhunderte  hindurch 
einen  großen  Teil  des  internationalen  Eisenmarktes  beherrscht 
und  im  1 7.  Jahrhundert  sogar  die  wirtschaftliche  Grundlage  der 
schwedischen  Weltpolitik  gebildet.  Obwohl  die  Eisenindustrie 
Schwedens  in  der  Gegenwart  nicht  mehr  die  hervorragende 
Stellung  auf  dem  Weltmärkte  einnimmt,  bildet  sie  dennoch  in 
dem  nordischen  Königreiche  einen  der  wichtigsten  Erwerbszweige. 
Die  Anlagen  der  schwedischen  Eisenindustrie,  zu  denen  im  Jahre 
1861  230  Hochöfen  und  1300  Frischherde  zählten,  waren  klein 
und  wurden  mit  Wasserkraft  betrieben,8  und  lassen  bereits  durch 

1 Beck,  L.,  Geschichte  des  Eisens.  Braunschweig  1884.  I.  S.  956. 

2 Beck  führt  die  Erfindung  des  flüssigen  Eisens  und  seine  Verwendung 
als  Gußeisen  auf  den  Gebrauch  der  Wasserkraft  zur  Erzeugung  des  Gebläse- 
windes zurück  (I.  S.  952). 

3 Schmoller,  a.  a.  O.  I.  S.  209. 

4 Festschrift  d.  Kt.  Schaff  hausen.  Geschichte  d.  Kt.  Schaff  h.  S.  393. 

5 Scheffel,  V.  v.,  Juniperus.  Geschichte  eines  Kreuzfahrers.  Stuttgart 
1891.  S.  68. 

6 Obwohl  das  Eisen  von  Laufen  vorzüglicher  Qualität  war,  mußte  doch 
das  Werk  infolge  des  Sinkens  der  Eisenpreise  im  Jahre  1850  seinen  Betrieb 
einstellen. 

7 Schweden.  Ein  kurzer  Führer.  Herausgegeben  v.  Verein  zur  Förderung 
des  Fremdenverkehres.  Stockholm  1906.  S.  40.  41. 

8 Beck,  L.,  a.  a.  O.  V.  S.  273. 
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ihren  Namen  öfters  auf  die  Verwendung*  naher  Wasserfälle  zum 
Treiben  der  Wasserräder  schließen.  Zu  den  wichtig-sten  Hütten 
zählen  diejenig'en  von:  Afvafors  (Provinz  Norbotten),  Olosfors, 
Hornefors,  Robertsfors  (Pr.  Westerbotten),  Hefors  und  Kihlafors 
(Pr.  Gefleborg),  Dalfors,  Siljansfors  (Pr.  Storakopparberg),  Stjern- 
fors,  Haselfors  (Pr.  Oerebro),  Storfors  (Pr.  Elfsborg-),  Forsspo 
(Pr.  Nyköping)  und  Nissafors  (Pr.  Joenköping-).  Eisenwerke  be- 
stehen außerdem  in:  Söderansfors,  Munkfors,  Losjöfors,  Tschila- 
fors,  Löhfors,  Hörneafors,  Söfors,  Westanfors  und  Söderfors, 
Edefors,  Dahlfors,  Forsmark,  Sodenfors,  Gustafsfors,  Billing-fors 
und  Wiskafors.1 

Im  Großfürstentum  Einland  machten  sich  noch  im  Jahre  1871 
zahlreiche  Gebläsewerke  und  Hochöfen  die  g*ewaltig-e Wasserkraft 
dienstbar,  die  die  Kataraktenflüsse  bei  ihrem  Talwärtsschießen 
besonders  an  den  starken  Gefällsbrüchen  entwickeln,  unter 
anderen  auch  mehrere,  die  bereits  durch  ihren  Namen  ihre  Lag-e 
an  einem  Wassersturze  erkennen  lassen  (Koski  — Wasserfall: 
Hirvakoski,  Peng-enkoski,  Wesikoski,  Saanikoski,  Korkeakoski, 
Ostokoski,  Pang"akoski,  Käenkoski,  Porsaskoski,  Kurimuskoski, 
Kattilankoski,  Huutokoski,  Rautakoski,  Jyrkoski,  Haapokoski,  Hög- 
fors,  Fredriksfors,  Strömfors  und  Mariafors  (Kellokoski).2 

So  lang-e  das  hölzerne  Wasserrad  die  Gewalt  des  stürzenden 
Wassers  dienstbar  zu  machen  suchte,  mußte  die  industrielle 
Entwickelung-  an  den  einzelnen  Wasserfällen  auf  wenig-e  Mühlen- 
anlag-en  beschränkt  bleiben,  denn  ein  derartig-er  Motor  kann 
von  der  vielleicht  nach  Tausenden  von  PS.  zählenden  Energie 
nur  einen  g*anz  g-ering-en  Teil  ausnutzen.  Bei  der  Wahl  des 
Aufstellung-splatzes  für  die  Mühlen  war  es  nicht  im  Plane  des 
Erbauers,  eine  reg-elmäßig*e  Straße  anzuleg-en,  vielmehr  mußte 
die  Kataraktsiedel  ung-  den  verworrensten  Anblick  darbieten, 
weil  man  auf  allen  Stellen  baute,  wo  das  fallende  Wasser  das 
Treiben  einer  Mühle  besorg-en  konnte.  Zu  beiden  Seiten  des 
Gefällsbruches  stehen  die  industriellen  Unternehmungen,  man 
hat  sie  sogar,  um  eine  bessere  Nutzung  zu  erzielen,  hinein- 
gezwängt zwischen  den  Felsen  und  den  Strudel,  wie  z.  B.  an 
den  Kaskaden  der  Kerka,3  an  der  Pliva  oder  an  den  Fällen  des 
Ottawa  River,  die  dieser  bei  der  kanadischen  Bundeshauptstadt 
bildet.  „Jeder  Felsen,  ja  die  überhängenden  Klippen  an  den 
Fällen  tragen  hier  ihre  Mühlen.“  4 Sehr  oft  sind  die  industriellen 


1 B eck , L.,  a.  a.  O.  V.  S.  276,  278,  1 188— 1 191 ; und  Ziegler,  A.,  Meine 
Reise  im  Norden.  2 Bde.  Leipzig  1860.  II.  S.  233  -235. 

2 Hallst  en,  A.,  Das  Großfürstentum  Finland.  Ztscbr.  d.  Ges.  f.  Erdk.  zu 
Berlin.  1871.  VI.  S.  97—129,  305 — 328. 

3 Kohl,  Reise  nach  Istrien  ...  S.  295. 

4 Hesse- Wartegg,  E.v., Kanada  undNeu-Fundland.  Freiburg  1888.  S.61. 
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Wasserfallsiedelung*en  stark  in  die  Länge  gezogen,  da  die  Mühlen 
an  den  Fluß  gebunden  sind,  der  ihnen  durch  seinen  Sturz  und 
die  oberhalb  und  unterhalb  desselben  auftretenden  Strom  schnellen 
die  Betriebskraft  liefert. 

Die  Wasserfälle  haben  trotz  der  unvollkommenen  Ausnutzung 
durch  die  Wasserräder  bis  zur  Entdeckung  der  Kohlenlager  und 
der  Verbesserung  der  Dampfmaschinen  als  Kraftquellen  eine 
wichtige  Rolle  g*espielt,  dann  aber  an  Bedeutung  eingebüßt, 
weil  sie  oft  in  bezug  auf  die  Verkehrsverhältnisse  sehr  ungünstig 
lagen,  sodaß  es  für  die  Industrie  vorteilhafter  erschien,  sich  an 
den  Punkten  zu  konzentrieren,  wo  billiges  Feuerungsmaterial 
und  geeignete  Transportgelegenheit  vorhanden  waren.  Die  an 
den  Katarakten  vor  dieser  Epoche  erbauten  Mühlenanlagen 
blieben  zwar  auch  fernerhin  bestehen,  jedoch  erfuhren  sie  keine 
großen  Erweiterungen,  und  nur  selten  wurden  neue  Wasserkraft- 
werke in  Betrieb  gesetzt. 

Erst  mit  der  Vervollkommnung  der  Wassermotoren  können 
wir  das  Wiederaufleben  des  Interesses  an  der  Ausnutzung  der 
Energie,  die  die  Wasserstürze  liefern,  beobachten.  Wenn  Mattem5 
behauptet,  daß  „die  Geschichte  der  Entwickelung  der  Wasser- 
kraftmaschinen zugleich  die  der  Wasserkraftnutzung  ist“,  so 
können  wir  diesem  Satze  auch  die  Fassung  geben,  daß  mit  Ver- 
besserung der  Wassermotoren  eine  lebhaftere  industrielle  Ent- 
wickelung der  Kataraktsiedelungen  Hand  in  Hand  geht. 

Eine  solche  Verbesserung  stellt  zweifellos  die  in  den  50er 
Jahren  eingeführte  Turbine  dar,  die  die  starke  Ausnutzung  der 
Kraftquelle  unter  den  verschiedensten  Verhältnissen  ermöglicht. 
Sie  vermag  das  hohe  Gefälle  des  Gebirgsbaches  mit  seinem 
geringen  Wassergehalte  ebenso  zu  verwerten,  wie  die  gewaltigen 
Wassermassen,  die  im  Unterlaufe  des  Flusses  über  eine  niedrige 
Gesteinsbank  hinunterrauschen. 

Welch  einen  bedeutenden  Einfluß  die  Verwendung  der 
Turbinen  auf  die  industrielle  Entwickelung  der  Siedelung*  aus- 
üben kann,  beweist  sehr  deutlich  Schaffhausen  an  den  „Lächen“ 
des  Rheines.  Bis  gegen  das  Ende  der  50er  Jahre  des  19.  Jahr- 
hunderts besaß  die  Stadt  nichts  von  dem,  was  wir  heutzutage 
Großindustrie  nennen.  Der  sehr  spärlichen  Industrie  diente  nur 
eine  Anzahl  unterschlächtiger  Wasserräder  als  Motoren,1 2  obwohl 
die  wülden  Stromschnellen  Tausende  von  Pferdestärken  abgeben 
können.  Durch  ein  in  das  Strombett  hineingebautes  Turbinen- 
haus3 und  eine  Seilübertragung,  die  z.  Zt.  ihrer  Errichtung,  um 

1 Mattem,  E.,  Die  Ausnutzung  der  Wasserkräfte.  I.  Aufl.  Leipzig  1906.  S.  1. 

2 Das  Buch  der  Erfindungen,  Gewerbe  und  Industrien.  II.  1908.  Schaff- 
hausen. S.  666. 

8 Ebenda.  S.  667. 
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das  Jahr  1866,  als  eine  der  kühnsten  und  bewunderungswertesten 
Schöpfungen  der  Ing'enieurkunst  galt,  wurden  der  Industrie 
Schafthausens  6 — 700  PS.  zugeführt,1  so  daß  sich  die  Siedelung 
von  einem  kleinen  Landstädtchen  zu  einem  bedeutenden  Industrie- 
zentrum entwickeln  konnte.  Es  ist  ein  überraschender  Anblick, 
wie  sich  hier  an  den  Rheinufern  Fabrik  an  Fabrik,  Werkstätte 
an  Werkstätte  reiht. 

Man  findet  seit  Mitte  des  abgelaufenen  Jahrhunderts  Bei- 
spiele, wo  Wasserkräfte  zu  Mittelpunkten  der  Bevölkerung 
geworden  sind,  gleichsam  als  Kolonien  unwirtbare  Gegenden 
der  menschlichen  Bewirtschaftung  erschließend.  Besonders  in 
Amerika  .sind  aus  den  zahlreichen  Fabrikanlangen  an  den  natür- 
lichen Kraftquellen  reichbevölkerte  Städte  hervorgegangen.2 
Mattem  weist  auf  Minneapolis  an  den  großen  Fällen  des 
Mississippi  hin,  das,  im  Jahre  1848  gegründet,  1860:  2565,  1870: 
13000,-  1880:  47000  Einwohner  musterte,  im  Jahre  1900  die  statt- 
liche Zahl  von  202718  erreichte  und  mit  dem  nahen  St.  Paul 
binnen  kurzem  zu  einem  Bevölkerungszentrum  von  mehr  als 
1/2  Million  Einwohnern  zusammenwachsen  wird. 

Es  sei  gestattet,  hier  kurz  auf  die  Faktoren  einzugehen,  die 
einen  Wasserfall  für  die  Gewinnung  bedeutender  Energiemengen 
als  hervorragend  geeignet  erscheinen  lassen.  Die  Nutzbarkeit 
der  lebendigen  Kraft  hängt  unmittelbar  von  dem  Verhalten  und 
der  Natur-  des  Flusses  ab.  Eine  ideale  Wasserkraftquelle  setzt 
neben  einem  hohen  Gefälle,  das  auf  einzelne  Stufen  konzentriert 
sein  muß,  eine  beträchtliche  Wassermenge  voraus,  die  im  Laufe 
des  Jahres  keinen  großen  Schwankungen  unterworfen  ist.  Die 
Wasserführung  des  Flusses  ist  eine  gleichmäßige,  wenn  die 
Niederschläge  auf  das  ganze  Jahr  verteilt  sind,  im  Sommer  aber 
bei  stärkerer  Verdunstung  ergiebiger  fallen,  und  wenn  im  Fluß- 
gebiete ausgedehnte  Wälder  und  Seen  als  Speicher  des  Wasser- 
vorrates vorhanden  sind. 

Ein  Gebiet,  dessen  Flüsse  den  obigen  Forderungen  voll 
entsprechen  und  das  darob  als  ein  Wasserkraftdistrikt  ersten 
Ranges  bezeichnet  werden  muß,  ist  in  den  Neueng'landstaaten 
gegeben.  In  mächtigen  Abstufungen  die  Höhenunterschiede 
überwindend  eilen  hier  gewaltige  Wassermassen  dem  atlantischen 
Ozean  zu,  keinen  Schwankungen  unterworfen  wegen  der  g'ünstigen 
Verteilung  der  Niederschläge  während  des  Jahres,  wegen  des 
Vorhandenseins  zahlreicher  Seen  und  ausgedehnter  Waldungen, 
und  wegen  der  niedrigen  Sommertemperatur  und  starken  Nebel- 
bildung, die  eine  kräftige  Verdunstung  verhindern.  Als  ein  großer 


1 Mattem,  a.  a.  O.  S.  93. 

2 Mattern,  a.  a.  O.  S.  92. 


94 


Vorzug’  der  neuengländischen  Flüsse  muß  neben  dem  Fehlen 
von  verderblichen  Hochwässern  auch  das  der  Eisgänge  ge- 
nannt werden.1 

Es  ist  nicht  zu  verwundern,  wenn  die  den  Norden  Amerikas 
durchziehenden  Pioniere  frühzeitig*  auf  die  großen  und  meist  außer- 
ordentlich günstig  liegenden  Wasserkräfte  aufmerksam  wurden 
und,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Wasserfälle  zum  Treiben  der 
Säge-  und  Getreidemühlen  zwangen.  Diesen  gesellte  sich  in  den 
Neuenglandstaaten  Ende  des  1 8.  Jahrhunderts  die  Textilindustrie 
hinzu,  bei  deren  ersten  Anlagen  sich  bereits  das  Bestreben 
äußerte,  die  Wasserstürze  als  Kraftspender  heranzuziehen. 

Die  erste  durch  Wasserkraft  betriebene  Spinnerei  wurde  in 
Beverly  errichtet,  der  bald  eine  Hanf-  und  Segeltuchweberei 
folgte,  die  zum  Treiben  der  Maschinen  die  Fälle  des  Thames 
River  bei  Norwich  dienstbar  machte.  Mit  finanziellem  Erfolge 
arbeitete  zuerst  die  Baumwollspinnerei,  die  im  Jahre  1790  die  Fälle 
von  Pawtucket  als  Kraftquelle  benutzte.2  Ein  halbes  Jahrhundert 
lang  hat  Pawtucket  den  industriellen  Vorrang  in  den  Neuengdand- 
staaten  eingenommen  und  noch  im  Jahre  1892  besaß  es  die  wichtigste 
Spinnerei  der  Vereinigten  Staaten.3 

Das  Beispiel,  welches  die  an  kleineren  Gefällsbrüchen  ge- 
legenen Fabriken  mit  der  Ausnutzung  der  Wasserkraft  gaben, 
regte  zur  Ausbeute  größerer  Energiequellen  an,  wie  der  Fälle 
des  Passaic  River,  welche  den  Sammelpunkt  für  mehrere  Fabriken 
darstellten.4  An  ihnen  hat  sich  die  Stadt  Paterson  entwickelt, 
die  heute  wegen  ihrer  lebhaften  Baumwoil-  und  Leinenindustrie 
bekannt  ist  und  die  den  Hauptplatz  für  die  amerikanische  Seiden- 
industrie (mit  8000  Arbeitern)  bildet.5 

Während  der  ersten  Jahrzehnte  des  19.  Jahrhunderts  sind 
auch  anderwärts  inNeueng'land  an  den  Wasserstürzen  die  Anfänge 
größerer  Wasserbauten  gemacht  worden,  die  sich  im  Laufe  der 
Zeit  bedeutend  vermehrt  und  erweitert  haben.  Um  die  natür- 
lichen Kraftquellen  haben  sich  zuerst  große  Fabriken  g*ruppiert, 
die  mit  vielen  Tausenden  von  Pferdestärken  arbeiten,  und  aus 
den  Ansiedelungen  der  Arbeiter  sind  in  wenig*en  Jahrzehnten 
große  Städte  geworden,  deren  Einwohnerzahl  heute  nach  Hundert- 
tausenden zählt. 

Der  bekannteste  Wasserkraftstrom  Neuengdands,  ja  der  Erde, 
wie  der  Report  on  the  Water  Powers  betont,6  ist  der  Merrimac,  „in 


1 Report  on  the  Water  Powers  of  the  United  States.  1885.  S.  10. 

2 Engineering-  Ne^ws.  1899.  XLI.  Nr.  9.  S.  141. 

3 Reclus,  El.,  Etats-Unis.  Paris  1892.  S.  193,  194. 

4 Engineering  News.  1899.  XLI.  Nr.  9.  S.  14 1. 

5 Kings  Handbook  of  the  United  States.  S.  561. 

6 Rep.  of  the  W.  P.  of  the  Un.  St.  1885.  S.  23. 
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dem  die  Eigenschaften  und  Kulturwirkungen  der  neuengländischen 
Wasserfallströme  zur  vollkommensten  Ausprägung  gelangt  sind.“1 
Unter  seinen  Fällen  verdienen  besonderer  Erwähnung*:  der  Sewall 
Fall  (6  m hoch),  der  GarvinFall  (8  m);  der  HooksettFall  (5  m),  der 
Lawrence  Fall  (8  m),  der  Amoskeag  Fall  (16  m),  der  Pawtucket 
Fall  (5  m),  der  Hunt  Fall  (3  m)  und  der  Mitchell  Fall  (6  m hoch.) 
An  der  untersten  Gefällsstufe  des  Merrimac,  die  durch  einen 
mächtigen  den  Fluß  kreuzenden  Damm  noch  erhöht  wird,  stehen 
der  Stadt  Lawrence  mehr  als  10000  Pferdestärken  zur  Verfügung 
für  die  großen  Baumwoll-  und  Wollenfabriken  auf  beiden  Ufern 
des  gewaltigen  Stromes,  für  die  Papiermühlen  und  andere  indu- 
strielle Unternehmen,  deren  Gesamtzahl  sich  auf  21  beläuft.  In 
dem  stromaufwärts  gelegenen  Lowell,  einer  der  wichtigsten 
Fabrikstädte  der  Union,  müssen  die  Pawtucket  Fälle  mehr  als 
die  doppelte  Zahl  der  Spindeln  als  in  Lawrence  drehen.  Über 
29000  Arbeiter  fanden  im  Jahre  1890  in  den  gewaltigen  Fabriken 
Beschäftigung,  deren  Erzeugnisse  einen  Wert  von  40  600000  Dollar 
besaßen.2  Nashua  und  das  weiter  stromaufwärts  gelegene 
Manchester  verdanken  ihre  Entwickelung  ebenfalls  den  kraft- 
liefernden Katarakten,  einerseits  den  vom  Nashua  River  bei 
seiner  Einmündung  in  den  Hauptstrom  gebildeten  Mine  Falls, 
andererseits  den  16  m hohen  Amoskeag  Fällen.  Nashua  hat 
eine  blühende  Textilindustrie,  von  3000  Arbeitern  werden  allein 
2/3  in  den  Baumwollfabriken  beschäftigt.  Die  lebhafte  Ent- 
wickelung* von  Manchester  datiert  von  dem  Ausbau  der  Wasser- 
kräfte im  Jahre  1838  her.3  Die  Wasserfälle  stellten  hier  im 
Jahre  1882  für  nicht  weniger  als  6 Baumwollfabriken,  eine  Papier- 
und  Strumpfwarenfabrik  die  unerschöpfliche  Kraftquelle  dar.4  — 
8 Meilen  oberhalb  Manchester  geben  die  Garvin  Falls  ihre  Energie 
für  die  industriellen  Werke  in  Hooksett  ab,  und  in  Concord 
wird  die  Wasserkraft  des  jungen  Merrimac  das  erstemal  in  den 
menschlichen  Dienst  gezwungen. 

Auch  der  Kennebec  und  Connecticut  River  besitzen  gleich 
dem  Merrimac  als  charakteristische  Wasserfallströme  an  jeder 
Niveauversetzung  im  Flußlaufe  Siedelungen,  die  die  Wasserkräfte 
für  industrielle  Zwecke  nutzbar  machen.  Im  Jahre  1909  mußten 
7 Fälle  des  Kennebec  der  Holz-  und  Textilindustrie  als  Energie- 
quellen dienen,  z.  B.  die  Carritunk  Fälle  für  die  International 
Paper  Co.  Die  6 m hohen  Katarakte  bei  Madison  treiben  haupt- 
sächlich Textil-  und  Holzfabriken;  in  Skowhegan  stehen  5100  PS. 
den  Getreide-  und  Sägemühlen,  den  Hobelwerken  und  Woll- 

1 Deckert,  E.,  Nordamerika.  S.  238. 

2 Baedekers  United  States.  Leipzig  1899.  S.  128. 

8 Longmans  Gazetteer  of  the  World.  London  1895;  s*  Manchester. 

4 Rep.  on  the  W.  P.  S.  35,  37. 
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fabriken  zur  Verfügung-,1  und  in  Waterville  geben  die  Ticonic 
Falls  den  großen  Baumwollfabriken  2000  PS.  ab.2 

Nicht  weniger  als  3000  Betrieben  liefert  der  Connecticut 
mit  seinem  durchgängig  sehr  starken  Gefälle  die  Triebkraft.3 
Besonders  in  seinen  15  m hohen  Bellow  Fällen,  in  den  Turner 
Fällen,  die  bei  Greenfield  18  m herabstürzen,  in  den  Hadley  Fällen 
bei  fiolyoke,  sowie  in  den  Enfield-Schnellen  oberhalb  Hartford 
entfaltet  der  Strom  starke  und  wohlkonzentrierte  Wasserkräfte.4 
Von  den  Siedelungen,  die  sich  an  den  Gefällsstufen  des  Connecticut 
der  Wasserkraft  bedienen,  ist  Holyoke  am  meisten  bevorzugt, 
weil  es  in  den  Hadley  Fällen  die  reichste  Energiequelle  Neu- 
englands besitzt.  Im  Jahre  1849  noch  ein  kleines  Dorf,  hat  sich 
der  Ort  mehr  und  mehr  entwickelt,5  sodaß  er  bereits  im  Jahre  1890: 
35600  Einwohner  mustern  konnte.  Nicht  weniger  als  60  Werke 
benützen  die  auf  21000  PS.  sich  belaufende  Kraft  des  stürzenden 
Wassers.6 

Da  es  zuweit  führen  würde,  wenn  wir  alle  Wasserfälle  der 
Neuenglandflüsse  in  ihrer  anziehenden  Wirkung  auf  industrielle 
Unternehmen  ausführlich  behandeln  wollten,  so  erscheint  es  an- 
gebracht, in  einer  Tabelle  die  hauptsächlichsten  Wasseradern, 
ihre  Gefällsstufen  und  die  an  ihnen  gelegenen  Siedelungen 
mit  Charakteristik  der  vorherrschenden  Industrien  zusammen- 
zustellen. 


Fluß 

Wasserfall 

Siedelung 

Industrie 

Salt  Water  Fall 

^Calais  und 
f St.  Stephens 

J Schiffsbau, 

Saint  Croix< 

Union  Fall 

Salmon  Fall 

j-  Sägewerke 

J Textilindustrie 

Penobscot  - 

Treats  Fall 
Piscataquis  Fall 

Bangor, Brewer 
HolzstofFfabrik. 

| Holzindustrie 
| Textilindustrie 

Pejepscot  Fall 

Brunswick 

[Papierfabriken 
) Getreidemühl. 

Andros-  < 

Lisbon  Fall 

Lisbon  Falls 

Textilindustrie 

coggin 

Wasserfall  bei 

Lewiston 

T extilindustrie 

Livermore  Fall 

Livermore  Falls 

Rumford  Fall 

Rumford  Falls 

1 Holzstoff-  und 

Berlin  Fall 

Berlin  Falls 

/Papierfabriken 

J Electrical  World.  1909.  LI1I.  Nr.  8.  S.  439. 

2 Report  of  Progress  of  Stream  Measurements  for  the  Calendar  Year  1 902. 
Washington  1903.  S.  87. 

s El.  World.  1909.  LIII.  Nr.  5.  S.  257. 

4 Deckert,  E , Nordamerika.  S.  236,  237. 

5 Longmans  Gaz.  of  the  World;  s.  Holyoke. 

6 Das  Buch  der  Erfindungen,  Gewerbe  und  Industrien.  II.  1898.  S.  671. 
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Fluß 

Wasserfall 

Siedelung- 

Industrie 

13  m hoher  Fall 

Biddeford,Saco 

JTextil-  und 
( Holzindustrie 

Saco 

Union  Fall 

Salmon  Fall 

Wasserfall  bei 

Union  Falls 
Salmon  Falls 

Bar  Mills 

| Holzindustrie 
\ Getreidemühl. 

Moderation  Fall 

Moderation 

! Textilindustrie 
\ Sägemühlen 

Bonny  Eagle  Fall 
Steep  Fall 

Bonny  Eagle  F. 
Steep  Falls 

Holzstofffabrik. 

Great  Falls 

Swan's  Fall 

Mallison  Fall 

Hiram 
Fryeburg 
Mallison  Falls 

Textilindustrie 

Presumbs-  I 

Little  Fall 

Little  Falls 

Holzindustrie 

cot 

Gambo  Fall 

Gambo  Falls 

Pawtucket 

Great  Fall 

10  m hoher  Fall  bei 

Great  Falls 

Pawtucket 

(Textilindustrie 

(Papierfabriken 

Union 

Ellsworth  Fall 

Ellsworth  Fall 

Sägemühlen 

Narra- 
^ guagus 

St.  Georg 

Great  Fall 

Knox  Fall 

Deblois 

Warren 

Taunton 

40  m Gefälle  auf  800  m 

Fall  River 

Textilindustrie 

Salomon 

Wasserfall  bei 

Great  Fall 

Textilindustrie 

Charles  J 

Newton  Upper  Fall 
Central  Fall 

Watertown 

Textilindustrie 

\ 

Housa- 

Valleys  Fall 
Wasserfall  bei 
Wasserfall  bei 

Ashley  Falls 
Falls  Village 

Textilindustrie 

Aomc  1 

Wasserfall  bei 

New  Milford 

Wie  die  auf  ihre  Siedelungen  hin  untersuchten  Wasserfall- 
flüsse Neuenglands  zeigen,  können  die  über  zahlreiche  Gefälls- 
stufen  talwärts  stürmenden  Flußläufe  mehr  oder  minder  lange 
Industriestraßen  darstellen.  Wo  außer  der  billigen  motorischen 
Kraft  zum  Treiben  der  Maschinen  noch  die  billige  Wasserfracht 
zur  Verfügung  steht,  sind  die  wichtigsten  Vorbedingungen  für 
ein  kräftiges  Gedeihen  der  Industrie  gegeben.  Es  folgt  daraus, 
daß  die  gewerblichen  Siedelungen  an  den  Gefällsbrüchen  nach 
der  Quelle  des  Flusses  zu  an  Größe  abnehmen  müssen,  da  sich 
für  die  am  Unterlaufe  des  fließenden  Gewässers  vorhandenen 
Industriezentren  weit  günstigere  Verkehrsverhältnisse  darbieten 

Kyaw. 
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als  für  die  stromaufwärts  gelegenen  industriellen  Wasserfallorte. 
Den  Beweis  hierfür  erbringen  die  Siedelungen,  die  an  den  Gefälls- 
stufen  des  Connecticut  sich  entwickelt  haben:  Holyoke,  an  den 
Hadley  Fällen  und  dem  Meere  am  nächsten  gelegen,  zählte 
im  Jahre  1890:  35600  Einwohner,  Turner  Falls  stromaufwärts 
4596  Einwohner,  und  Bellow  Falls,  noch  höher  gelegen,  3092  Ein- 
wohner. Eine  merkliche  Abnahme  der  Größe  mit  der  Entfernung 
von  der  Küste  lassen  auch  die  Kataraktorte  am  Kennebec  und 
Saco  River  erkennen.  Waterville  am  Kennebec  zählte  1890: 
7107  Einwohner,  Skowhegan  5068  und  Madison  420;  Saco  und 
Biddeford,  einander  am  Saco  River  gegenübergelegen,  musterten 
zusammen  im  Jahre  1890:  20518  Einwohner,  Hiram  1063  und 
Fryeburg  495. 

Die  Wasserstürze,  an  denen  sich  die  Fluten  des  Ozeans 
brechen,  müssen  natürlich  an  ihren  Ufern  ein  ganz  besonders 
reges  industrielles  Leben  erwecken,  wie  es  z.  B.  St.  John  und 
Portland  an  dem  „Wendewasserfall“  des  St.  John  River  zeigen. 
Von  den  Kataraktorten  in  den  Neuenglandstaaten  verdienen  hier 
Erwähnung  die  Doppelstädte  Calais  und  St.  Stephens  am  St.  Croix 
River,  Bangor  und  Brewer  am  Penobscot,  Saco  und  Biddeford 
am  Saco  River,  Brunswick  am  Androscoggin,  South  Berwick  am 
Piscataqua,  Norwich  am  Thames  River,  und  schließlich  Fall  River 
und  Pawtucket  an  den  gleichnamigen  Flüssen. 

Auch  Skandinavien  weist  zahlreiche  Siedelungen  auf,  die,  tief- 
gehenden Seeschiffen  erreichbar,  in  ihren  Mauern  eine  mächtige, 
donnernde  Kaskade  als  Kraftquelle  für  stattliche  Mühlenwerke 
und  Fabriken  besitzen.  Bis  Sarpsborg  an  dem  23  m hohen 
Sarpsfos  können  Fahrzeuge  von  6 m Tiefgang  den  Glommen 
aufwärts  gelangen 1 und  die  Erzeugnisse  der  zahlreichen  Säge- 
werke forttragen.  Bei  Frederikshald  mündet  der  Tistedalsüuß 
in  das  Meer,  nachdem  er  kurz  oberhalb  den  Tistedalsfos  und 
Skaaningsfos  gebildet  hat,  die  der  Industrie  hilfreiche  Dienste 
leisten.  Der  Mossfluß,  der  von  mehreren  Fabriken  als  billige 
Energiequelle  ausgebeutet  wird,  fällt  bei  der  Stadt  Moss  durch 
einen  23  m hohen  Katarakt  fast  in  das  Meer.2  Innerhalb  der 
Stadt  Skien,  dem  Geburtsorte  Ibsens,  besitzt  der  Skienelf  ziemlich 
bedeutende  Wasserfälle,  die  das  Treiben  zahlreicher  Sägemühlen 
besorgen,  deren  Produkte  von  den  größten  Handelsschiffen  auf- 
genommen werden  können.  Das  „schwedische  Manchester“, 
Norrköping,  von  alters  her  der  Hauptort  der  Textilindustrie 
Schwedens,  verdankt  seinen  Aufschwung  nicht  allein  seiner  Lage 


1 Longmau’s  Gazetteer  of  the  World,  s.  Sarpsborg. 

2 Holz,  Über  Wasserkraftverhältnisse  in  Skandinavien  und  im  Alpen- 
gebiet. Zeitschr.  f.  Bauwesen.  1900.  S.  541. 


99 


am  Ende  der  tief  in  das  Land  einschneidenden  Brävik,  in  welche 
der  hier  schiffbare  Motalaström  mündet,  sondern  auch  dem  Vor- 
handensein mehrerer  Wasserstürze,  die  für  eine  Menge  von 
Fabriken  und  Werkstätten  die  motorische  Kraft  abgeben.1 

Daß  die  Industrie  an  den  Wasserfällen  um  so  vorteilhaftere 
Existenzbedingungen  hat,  je  günstigere  Schifffahrtsstraßen  die 
Flüsse  abgeben,  lassen  auch  die  Industriezentren  erkennen,  die 
an  der  Falllinie,  an  der  scharf  markierten  geologischen  Grenze 
zwischen  der  Coastal  Plain  und  dem  Piedmont  Plateau,  empor- 
gewachsen sind.  Die  nördlich  vom  Rappahannock  die  Fall  line 
passierenden  Flüsse  ergießen  sich  nach  dem  Sturze  in  die 
Coastal  Plain  sofort  in  Meeresbuchten  und  verwandeln  sich  mit 
einem  Male  aus  engen,  schmalen,  unschiffbaren  Wildwässern  in 
mächtige  Gezeitenströme.  Hier  stoßen  wir  auf  Industriezentren, 
die  sich  z.T.zu  bedeutenden  Großstädten  entwickelt  haben:  Trenton, 
Philadelphia,  Wilmington,  Port  Deposit,  Baltimore,  Bladensburg, 
Washington,  Alexandria  und  Dumfries.  Auch  der  Rappahannock, 
der  James  River,  der  Appomatox  und  Roanoke  werden,  nachdem 
sie  über  Gesteinsbänke  in  die  Coastal  Plain  hinuntergefallen 
sind,  sogleich  zu  Gezeitenströmen,  jedoch  stellen  sie  schmale 
Wasserrinnen  dar  im  Gegensätze  zu  den  breiten  Astuarien  der 
nördlichen  Flüsse.  An  ihnen  sind  als  wichtige  Industrie- 
zentren, die  die  Kraft  der  an  der  Falllinie  vorhandenen  Wasser- 
stürze ausbeuten,  Fredericksburg,  Richmond  und  Petersburg 
zu  nennen.2 

Die  industriellen  Wasserfallsiedelungen  an  den  Nebenflüssen 
müssen  an  Größe  hinter  denjenigen  der  Hauptwasseradern  zurück- 
treten, da  ihre  Verkehrsverhältnisse  nicht  gleich  günstig  sind. 
Die  Nebenflüsse  schließen  wegen  der  bedeutend  g*eringeren 
Wasserführung  in  der  Regel  die  Schifffahrt  aus  und  können  die 
Beförderung  der  Waren  nicht  übernehmen.  Wie  auffallend  sich 
der  Mangel  guter  Schifffahrtsstraßen  in  der  Entwickelung  der 
Kataraktorte  geltend  macht,  zeigt  die  folgende  Tabelle.  In  ihr 
sind  zahlreiche  Nebenflüsse  von  mehreren  neuengländischen 
Hauptwasseradern  und  die  an  ihren  Gefällsbrüchen  gelegenen 
Siedelungen  zusammengestellt.  Nicht  einer  dieser  Orte  reicht 
mit  seiner  Einwohnerzahl  im  entferntesten  an  die  Industriezentren 
an  den  Hauptflüssen  heran,  die,  gestützt  auf  die  Energie  der 
Wasserfälle  und  auf  bequeme  Schifffahrtsverhältnisse,  in  ihren 
Mauern  reges  gewerbliches  Leben  besitzen  und  Zehntausenden 
von  Menschen  lohnende  Beschäftigung  zu  bieten  vermögen. 


1 Hahn,  Fr.,  Dänemark,  Schweden  und  Norwegen.  1890.  S.  378. 

2 Geologie  Atlas  of  the  United  States.  Folio  XIII.  Description  of  the 
Fredericksburg  Sheet. 
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Kezar  Fall 
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— 
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— 

Die  Wasserfallsiedelungen,  die  nicht  den  Vorzug-  besitzen,, 
durch  eine  natürliche  Wasserstraße  mit  dem  Weltmärkte  in 
Verbindung-  zu  stehen,  sind  eifrig*  bemüht,  falls  es  die  Wasser- 
führung- der  Flüsse  ermög-licht,  durch  Umgehungskanäle  an  den 
Gefällsbrüchen  die  Schifffahrtshindernisse  zu  beseitigen  und  auf 
diese  Weise  der  Industrie  einen  brauchbaren  Wasserweg*  zu 
schaffen.  Solange  die  billigen  Zu-  und  Abfuhrstraßen  fehlen, 
wird  kein  reges  industrielles  Leben  in  den  oberen  Flußgebieten 
Einkehr  halten.  Um  dieses  zu  erwecken,  hat  man  bereits  sehr 
früh  die  Kanalisierung  der  Neueng*landströme  bis  hoch  hinauf 
vorgenommen.  Der  Connecticut  wurde  durch  Kanäle  an  den 
Hadley-  und  Turnerfällen  bereits  in  den  Jahren  1793 — 96  weiter 

1 Wo  bei  den  Siedelungen  die  Einwohnerzahl  nicht  eingefügt  ist,  müssen 
wir  eine  solche  unter  500  annehmen,  da  Ritters  Geograph. -Statist.  Lexikon, 
das  alle  außereuropäischen  Orte  mit  mehr  als  500  Einwohnern  verzeichnet, 
die  Siedelungen  nicht  aufführt. 
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stromaufwärts  schiffbar  gemacht.1  Heute  stellen  nicht  einmal  mehr 
die  Bellow  Falls  infolge  des  Baues  eines  Kanales  ein  Hindernis  dar.2 
Durch  den  Bau  des  Pawtucketkanales,  der  noch  vor  dem  Jahre 
1800  ausgeführt  wurde,  hat  man  die  unteren  Fälle  des  Merrimac 
bis  an  die  Grenze  von  New  Hampshire  als  Schranken  der  Schiff- 
fahrt aufgehoben,  und  weitere  Kanäle  an  den  Sewall  Falls,  Garvin 
Falls  und  an  den  Katarakten  von  Hooksett  ermöglichen  in  der 
Gegenwart  die  Schifffahrt  für  flachgehende  Transportschiffe  bis 
Concord. 

Durch  den  Bau  eines  Umgehungskanals  verliert  die  Wasser- 
fallstadt ihre  Bedeutung  als  Tragplatz,  und  sie  würde  in  ihrer 
Entwickelung  beeinträchtigt  werden,  wenn  ihr  nicht  billige  und  gut 
brauchbare  Wasserkräfte  zur  Verfügung  stünden,  die  aus  dem 
Staugefälle  des  Kanales  entnommen  werden  können.  Unter 
Umständen  kann  sogar  erst  die  Ausnutzung  des  Kanalgefälles 
für  industrielle  Zwecke  die  Anlage  einer  künstlichen  Wasser- 
straße ermöglichen,  wenn  nämlich  der  zu  erwartende  Schiffsverkehr 
allein  nicht  genügend  ist,  um  die  Ausg*aben  für  den  Bau  und  die 
Unterhaltung  des  Kanales  zu  rechtfertigen.  So  wurde  z.  B.  bei  der 
Regulierung  des  oberen  Neckar  1885 — 88,  um  die  hohen  Kosten 
einigermaßen  zu  decken,  eine  Wasserkraftanlage  geschaffen,  die 
eine  Ausnutzung  des  bei  Lauffen  entstehenden  großen  Gefälles 
ermöglichte.  Turbinen  versorgen  eine  Zementfabrik  mit  der 
erforderlichen  Triebkraft,  sie  liefern  auch  die  Energie  für  die 
elektrische  Beleuchtung  des  Städtchens  Lauffen  und  für  das 
benachbarte  Heilbronn.3 

Große  Wasserkraftwerke  treffen  wir  häufig  an  den  Schifffahrts- 
kanälen bezw.  kanalisierten  Wasserläufen  Skandinaviens  an.  Hier 
ist  die  Vereinigung  eines  Kraftwerkes  mit  einer  Schifffahrtsstufe 
der  Regel  nach  einerseits  angängig,  andererseits  sehr  wirt- 
schaftlich. Am  Bandak-Skien-Kanal  sind  von  den  8 Staustufen 
zunächst  3,  nämlich  die  von  Skien,  Loveid  und  Ulefos,  gleich- 
zeitig für  Wasserkraft-  und  Schifffahrtsbetrieb  eingerichtet  worden. 
In  Zukunft  wird  ein  wichtiger  Wirtschaftsfaktor  des  Kanales  die 
außerordentlich  bequem  zu  erreichende  Wasserkraftausnutzung 
bei  der  Staustufe  Vrangfos  sein,  die  23  m Gefällshöhe  aufweist. 
Das  4,3  m betragende  Gefälle  bei  Skien  liefert  eine  Kraftmenge 
von  rund  5000  PS.,  die  in  einer  ganzen  Reihe  von  industriellen 
Unternehmen  Verwendung  findet.4  Die  Holzstofffabrik  Skotfos, 
die  größte  derartige  Fabrik  Norwegens,  bedient  sich  des  Ge- 
fälles bei  Löveid,  und  an  der  Staustufe  Ulefos  stehen  Holz- 

1 Deckert,  E.,  Nordamerika.  S.  555. 

2 Brockhaus,  Konvers.-Lexikon,  s.  Bellow  Falls. 

3 Das  Buch  der  Erfindungen,  Gewerbe  und  Industrien.  II.  1898.  S.  670. 

4 Holz,  a.  a.  O.  S.  536. 
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Schleifereien  und  Sägewerke,  für  die  hier  eine  billige  Triebkraft 
gegeben  ist.1 

Über  die  Kanäle  Schwedens  äußert  sich  Suppän2  dahin,  daß 
sie  nicht  nur  vom  Standpunkte  des  Verkehres  eine  große  Be- 
deutung hätten,  sondern  auch  als  Kraftquellen  für  die  an  ihnen 
angesiedelten  zahlreichen  Industrien.  Die  Kanalstrecken  bestehen 
zu  wesentlichem  Teile  aus  Schleusentreppen,  in  welche  die  natür- 
lichen Wildbach-  und  Kataraktverbindungen  der  Seen  umgewandelt 
worden  sind.  Die  künstlichen  Wasserstraßen  übernehmen  die  Zu- 
und  Abfuhr  der  Rohstoffe  und  Erzeugnisse,  die  vorwiegend  aus  Holz, 
Kohlen,  Erzen,  Getreide,  Tonen  und  Erden  bestehen  und  für  den 
Kanaltransport  sehr  geeignet  sind,  da  ihre  Versendung  nicht  an 
kurze  Fristen  geknüpft  ist.3  Am  Dalslandkanal  liegen  die  Eisen-, 
Säge-,  Papier-  und  Mühlenwerke  zu  Toksfors,  Lennartsfors,  Billing- 
fors,  Gustavsfors,  Hoverudfors  u.  a.,  die  schon  durch  ihren  Namen 
zum  Ausdrucke  bringen,  daß  sie  durch  Katarakte  betrieben  werden, 
die  die  Verbindungswässer  der  Stora-,  Lee-,  Lelangen-,  Lax- 
und  anderer  Seen  bilden.4  Die  Fälle  von  Kolbäcksä,  bei  Sörqvarn, 
Skansen  undTrangfors  werden  vom  Strömsholmskanal  in  8 Schleusen 
umgangen.  Drei  weitere  Schleusen  finden  sich  bei  Westanfors, 
Udnäs  undFagersta.  An  allen  diesen  Staustufen  treffen  wir  große, 
sehenswerte  Eisenhämmer  und  Fabriken  an,  die  die  billige  Wasser- 
kraft sich  dienstbar  machen.5 

Die  Katarakte  des  Ohio,  die  den  Anlaß  zur  Gründung  von 
Louisville  als  Tragplatz  gegeben  haben,  werden  heute  von  einem 
Kanäle  umgangen,  der  für  die  Industrie  an  den  Ufern  von  großer 
Bedeutung  ist,  denn  nicht  weniger  als  20000  PS.,  aus  dem  9 m 
hohen  Gefälle  des  Kanals  gewonnen,  stehen  hier  für  gewerbliche 
Zwecke  zur  Verfügung.6 

Während  ein  wesentlicher  Teil  des  Höhenunterschiedes 
zwischen  Erie-  und  Ontariosee,  etwa  die  Hälfte,  in  den  oberen 
Rapids  des  Niagara  River  verloren  geht,  vermeidet  der  Welland- 
Kanal  diese  Verluste.  Neuerdings  gewinnt  er  Bedeutung  für  die 
Kraftausnutzung.  In  einem  Kraftwerke  am  Kanäle  werden  bereits 
24300  PS.  gewonnen,  und  erhebliche  Erweiterungen  sind  vor- 
gesehen. Man  hebt  vor  allem  hervor,  daß  die  Gewinnung  der 
Wasserkräfte  an  den  Niag*ara-Fällen  immer  schwieriger  und 
kostspieliger  wird,  während  sie  sich  am  Umgehungskanale  leicht 
bewerkstelligen  läßt.7 

1 Holz,  a.  a.  O.  S.  535. 

2 Supp  an,  C.  V.,  Wasserstraßen  u.  Binnenschifffahrt.  S.  523. 

3 Eger,  Die  Binnenschifffahrt  in  Europa  und  Nordamerika.  Berlin  1899.  S.69. 

4 v.  Weber,  Die  Wasserstraßen  Nord-Europas.  Leipzig  1881.  S.  369. 

5 Baedekers  Schweden  und  Norwegen.  1888.  S.  119. 

6 Engineering  News.  Suppl.  1897,  XXXVII.  Nr.  9.  S.  79. 

7 Mattem,  E.,  a.  a.  O.  S.  231. 
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Die  Triebkräfte,  die  der  gegenwärtig-  lebhaft  emporblühen- 
den Industrie  in  Sault  Ste.  Marie  zur  Verfügung  stehen,  werden 
den  Umgehungskanälen  entnommen.1 

Durch  die  Regulierung  der  Donaukatarakte  sammeln  sich 
auf  serbischem  Gebiete  von  Kosle-Dolje  an  bis  zum  Eisernen  Tore 
enorme  Wasserkräfte  an,  die  auf  mindestens  iooooo  PS.  geschätzt 
werden.  Es  muß  sich  hier  in  der  Folgezeit,  wenn  erst  über  das 
Anrecht  auf  diese  Kräfte  Klarheit  geschaffen  sein  wird,  ein  leb- 
haftes industrielles  Leben  und  Treiben  entfalten,  da  die  Energie 
zum  Betriebe  gewerblicher,  industrieller,  Verkehrs-  und  volks- 
wirtschaftlicher Unternehmen,  sowie  zum  Zwecke  elektrischer 
Beleuchtung  in  Serbien  benutzt  werden  soll.2 

Da  es  für  die  heutige  Hydrotechnik  ein  leichtes  ist,  die 
Wasserfälle  durch  Kanäle  zu  umgehen  und  dadurch  ihren  ver- 
kehrshemmenden Einfluß  einzuschränken,  so  wird  mit  der  Zeit 
die  Auffassung  Platz  greifen,  daß  starke  Stromgefälle  für  die 
längs  der  Flüsse  hinziehenden  Gebiete  nicht  von  Nachteil  sind, 
sondern  daß  sie  als  ein  kostbares  Geschenk  der  Natur  betrachtet 
werden  müssen.  Ihre  Energie  bedeutet  für  ein  Land  einen  ge- 
wissen Reichtum,  in  demselben  Maße  wie  ein  Bergwerk,  ein 
günstig*es  Klima  oder  besonders  fruchtbarer  Boden. 

Die  Energ'ie,  die  über  harte  Gesteinsschwellen  hinunter- 
stürmende Gewässer  der  Industrie  zur  Verfügung  stellen,  hat, 
wie  wir  gesehen  haben,  viele  Jahrhunderte  hindurch  nur  zum 
Treiben  von  Sägewerken,  Getreidemühlen,  Eisenhämmern  und 
Schmelzereien  Verwendung  g*efunden.  Erst  an  der  Wende  des 
18.  und  19.  Jahrh.  hat  sich  diesen  Anlagen  die  Textilindustrie 
hinzugesellt;  jedoch  hat  sich  diese  nur  an  solchen  Gefälls- 
brüchen  niedergelassen,  bis  zu  denen  die  den  Rohstoff  zu- 
führenden Schiffe  gelangen  konnten.  In  der  2.  Hälfte  des  ver- 
gangenen Jahrhunderts  hat  sich  aber  an  den  Wasserstürzen  eine 
neue  Industrie  eingestellt:  die  Holzstoff-,  Zellulose-  und  Papier- 
fabrikation, die  vor  allem  an  den  Katarakten  der  mit  riesigen 
Waldbeständen  gesegneten  Länder  eine  lebhafte  Entwicklung 
erfahren  hat.  Infolge  des  Konkurrenzkampfes,  der  nach  der  Er- 
findung des  geschliffenen  Holzstoffes  durch  Keller  und  Voelter 
im  Jahre  1847  zwischen  den  Holzstoff,  Zellulose  und  Papier 
produzierenden  Ländern  entbrannte,  war  diese  neue  Industrie 
g-ezwungen,  möglichst  billige  Betriebskräfte  zu  verwenden,  und 
so  lag  nichts  näher,  als  die  Wasserfälle  als  Kraftquellen  aus- 
zunutzen und  das  Herbeiflößen  des  Rohmaterials  auf  den  Flüssen 
vorzunehmen.  Die  Hochdruckanlagen,  zu  denen  fast  alle  größeren 

1 Holzstoff-Zeitung.  1903.  Nr.  4.  S.  55. 

2 Elektrotechnische  Zeitschrift  1897.  H.  35.  S.  542. 
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Wasserkraftwerke  an  den  Wildbächen  und  Gebirg*sflüssen  der 
Mittel-  und  Hochgebirge  gehören,  eignen  sich,  weil  ihre  Leistung 
in  trockenen  Zeiten  stark  zurückgeht,  am  besten  für  solche 
industrielle  Unternehmen,  die  ihren  Betrieb  den  gerade  verfüg- 
baren Kraftmengen  zeitlich  ohne  großen  Nachteil  anzupassen 
vermögen.  Dies  ist  nun  bei  den  Papierfabriken  der  Fall,  da 
sie  die  ständige  Kraft  nur  zum  Treiben  der  Papiermaschinen 
verwenden,  während  der  Holzschliff,  dessen  Herstellung  in  den 
Schleiferein  wTeit  bedeutendere  Energiemengen  erfordert,  bei 
Hochwasserständen  auf  Vorrat  fabriziert  werden  kann.  Mit  dem 
wachsenden  Verbrauche  von  Papier  mußten  zahlreiche  Fabriken 
an  den  Katarakten  erstehen. 

Schweden  hat  die  Führung  in  der  Holzstoffindustrie  über- 
nommen, gestützt  auf  den  reichen  Holzvorrat  und  auf  die  Fülle 
der  Wasserkräfte,  die  in  den  zahllosen  Wasserfällen  ständig  nutz- 
bar sind.  Die  erste  Fabrik,  die  sich  in  Schweden  mit  der  Her- 
stellung des  Holzschliffes  befaßte,  erstand  1857  an  den  Trollhätta- 
fällen;  ihr  folgten  bald  andere  und  im  Jahre  1900  erreichte  ihre 
Zahl  122.  Fast  7000  Arbeiter  fanden  in  ihnen  lohnende  Be- 
schäftigung.1 Nach  dem  Berichte  des  Handelskollegiums  über 
Fabriken  und  Handwerk  für  das  Jahr  1903  besaß  Schweden 
130  Holzstofffabriken  und  68  Papier-  und  Pappenfabriken.  Um 
nur  einige  Siedelungen  anzuführen,  deren  Holzstoff-  und  Papier- 
fabriken die  Wasserstürze  zum  Treiben  der  Maschinen  heran- 
ziehen, seien  erwähnt:  Yngeredsfors,  Katrinefors  und  Nuojuofors. 
In  Skien  liefern  die  mitten  in  der  Stadt  vorhandenen  Katarakte 
mehreren  Holzstofffabriken  die  motorische  Kraft,  ebenso  in  dem 
industriellen  Trollhätta,  in  Oskarström,  in  Selvik  und  an  den  Ge- 
fällsstufen,  die  der  Dalsland-Kanal  in  den  Schleusen  überwindet. 

Der  am  weitesten  verbreitete  Gewerbszweig  in  Norwegen 
ist  die  Herstellung  von  Holzstoff  und  Zellulose  aus  dem  Holze 
der  großen  heimischen  Wälder.2  Kein  Wunder  daher,  wenn  fast 
überall  dort,  wo  Wasserfälle  eine  Betriebskraft  spenden,  neben 
Sägewerken  Holzstofffabriken  tätig  sind.  Im  Jahre  1901  existierten 
in  Norweg-en  nicht  weniger  als  89  Holzstoff-,  Zellulose-  und  Papier- 
fabriken, die  98153  PS.  in  Anspruch  nahmen,  d.  h.  44%  der  ge- 
samten im  Dienste  von  Norwegens  Industrien  benutzten  PS.3 
Die  größte  Holzschleiferei  ist  die  von  Hönefos.4  Wir  gehen 
sicherlich  nicht  fehl  in  der  Annahme,  daß  mit  ganz  geringen 
Ausnahmen  die  Holzstoff-  und  Papierfabriken  die  Gewalt  des 
fallenden  Wassers  sich  dienstbar  machen,  denn  bereits  die  Hälfte 

1 Sundbärg-,  a.  a.  O.  S.  822. 

2 Holz,  Zeitschr.  f.  Bauwesen.  1900.  S.  393. 

3 Holzstoff-Zeitung-,  1903.  Nr.  19.  S.  292. 

4 Holzstoff-Zeitung-,  1904.  Nr.  52.  S.  934. 
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der  8g  Unternehmen,  die  im  Jahre  1901  bestanden  und  deren 
Lag*e  wir  untersucht  haben,  verrät  durch  ihren  Namen  die  Aus- 
nutzung* naher  Katarakte. 


Fos  = Wasserfall 

Art  des  Unternehmens 

Fos  jgi  Wasserfall 

j Art  des  Unternehmens 

Bergefos 

Holzschleiferei 

Katfos 

Zellulosefabrik 

Byafos 

Holzschleiferei 

Kistefos 

2 Holzschleifereien 

Damfos 

Holzschi.,  Zellulosef. 

Kongsfos 

Holzschleiferei 

H lnhrpfQmQ 

J Holzschi.,  Papierf., 

Kykkelsrudfos 

Holzschleiferei 

U1C  lolUo 

\ Zellulosef. 

Labrofos 

Holzscbleiferei 

Fossumfos 

Holzschleiferei 

Ramfos 

Holzschleiferei 

Fossveip-Fossen 

Holzschleiferei 

Sarpsfos 

Zellulosefabriken 

Frolandsfos 

Holzschleiferei 

Scotfos 

Holzschi.,  Papierf. 

Gjethusfos 

Holzschleiferei 

Tinfos 

Holzschi.,  Papierf. 

Granfos 

Papierfabrik 

Tindfos 

Holzschleiferei 

Grasfos 

Papierfabrik 

Tistedalsfos 

Holzschleiferei 

Haugsfos 

Holzschleiferei 

Ulefos 

Holzschleiferei 

Hellefos 

Holzschl.,  Papierf. 

Vadsfos 

Holzschleiferei 

Hönefos 

2 Holzschleifereien 

Vestfos 

Zellulosefabrik 

Hörnefos 

Zellulosefabrik 

Violfos 

Holzschleiferei 

Hunsfos 

j Holzschi.,  Papierf., 

| Zellulosef. 

Dank  dem  glücklichen  Zusammentreffen  billiger  Wasserkräfte 
und  großen  Waldreichtums  hat  sich  auch  in  Finland  die  Holz- 
stoff- und  Papierindustrie  kräftig  entwickelt.  Für  ihre  Anlagen 
kommen  unter  anderen  als  Kraftquellen  in  Frage  der  Myllykoski, 
Kyröskoski,  Tainionkoski,  Tervakoski  und  der  Stockfors.  Nicht 
wenig*er  als  5 Papierfabriken,  eine  Holzschleiferei1  und  mehrere 
Mühlenwerke  entnehmen  ihre  Triebkraft  der  ansehnlichen  Strom- 
schnelle, an  deren  Ufern  das  industrielle  Tammerfors  empor- 
g'eblüht  ist.  Zu  den  im  Jahre  1906  vorhandenen  19  Papierfabriken, 
den  10  Zellulosefabriken  und  31  Holzschleifereien  kamen  im  Laufe 
des  Jahres  1906  noch  die  Unternehmen  Läskelä  und  Aänekoski, 
1907:  Niemiskoski,  Kangaskoski,  Kotka,  Lahtis,  Valtiakoski.2  Zu 
den  größten  Fabriken  des  Kontinentes  zählt  wohl  die  finländische 
Papierfabrik  Kymmene  Aktiebolag,  die  die  Werke  Kymmene 
bruk,  Kuusankoski  bruck  und  Woikka  bruk  umfaßt.  Der 
Kymmeneelf,  der  diesem  mächtigen  Unternehmen  die  Betriebs- 
kraft liefert,  bildet  bei  Woikka  einen  Wasserfall  von  6 m Höhe, 
während  er  bei  Kymmene  etwa  8 m,  bei  Kuusakoski  4,5  m 
Gefälle  besitzt.3 

Es  würde  zuweit  führen,  wenn  wir  auch  auf  die  Holzstoff- 
und Papierfabrikation  Nordamerikas  näher  eingehen  wollten,  die 


1 Rein,  Joh.,  Finnland.  Länderkunde  v.  Europa.  1890.  S.  426,  und 
Sieber,  Jos.,  Ein  Streifzug  durch  Finnland.  1896/97.  S.  30. 

2 Holzstoff-Zeitung.  1907.  Nr.  31.  S.  807. 

3 Zeitschrift  für  d.  gesamte  Turbinenwesen.  1907.  H.  10.  S.  160. 
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sich  mit  Vorliebe  an  den  natürlichen  Gefällsstufen  der  Flüsse  in 
den  g*roßen,  waldbestandenen  Gebieten  angesiedelt  hat,  so  in 
Nord-Michigan,  Wisconsin,  Minnesota,  in  den  Neuenglandstaaten 
und  in  der  Dominion  of  Canada.  Allein  der  Staat  Wisconsin 
zählte  im  Jahre  1902  44  Papierfabriken  und  überdies  noch  36 
mit  der  Erzeugung  von  Holzstoff  und  Zellulose  beschäftigte  Unter- 
nehmen. Er  hat  diese  Industrie  in  den  letzten  50  Jahren  ent- 
wickelt, besonders  gestützt  auf  die  Wasserkräfte  des  an  Katarakten 
reichen  Menominee  River,  des  Fox  River  und  Wisconsin  River.1 
Außer  in  den  Staaten  New  York,  Maine  und  New  Hampshire  ist 
vor  allem  in  Massachussetts  die  Papierindustrie  mächtig  entfaltet. 
Die  reiche  Wasserkraft  und  die  Nähe  des  Absatzmarktes  bewirkt 
es,  daß  in  dem  letztgenannten  Staate  über  17%  vom  Gesamt- 
werte der  Papierindustrie  hergestellt  werden.2  Allein  in  der 
Stadt  Holyoke  an  den  Hadley-Fällen  des  Connecticut,  einem  der 
bedeutendsten  Mittelpunkte  der  Papierproduktion  der  Union, 
belief  sich  die  Zahl  der  Papierfabriken  im  Jahre  1886  auf  nicht 
weniger  als  22. 3 

Ohne  Zweifel  wird  sich  Canada,  das  in  seinen  ung'eheueren 
Waldbeständen  eine  fast  unerschöpfliche  Menge  von  Rohmaterial 
besitzt,  in  absehbarer  Zeit  zu  einer  führenden  Stellung  in  der 
Holzstoff-  und  Papierfabrikation  emporschwingen.  Da  das  Land 
von  Strömen  und  Flüssen  durchzogen  wird,  in  denen  Wasserfälle 
von  oft  gewaltiger  Höhe  auftreten,  so  stehen  der  Industrie  auch 
billige  Betriebskräfte  zur  Verfügung.  Die  Sägewerke  und  Papier- 
fabriken in  der  Provinz  Ontario  verwenden  ungefähr  300000  PS.;4 
in  der  Provinz  Quebec  ist  es  hauptsächlich  die  industriereiche 
Vorstadt  von  Ottawa,  Hüll,  welche  mit  Hilfe  der  Kraftquelle  der 
Chaudiere-Fälle  in  ihren  Mauern  die  Papierfabrikation  betreibt.5 

Die  Herstellung*  des  Papiers  aus  der  Holzfaser  wird  g*egen- 
wärtig  zum  großen  Teile  in  mächtigen  Großbetrieben  vorge- 
nommen. Die  größte  Holstofffabrik  Norwegens,  Skotfos,  stellt 
allein  in  einem  Jahre  20000  t mechanischen  Holzschliffes  dar;6 
die  Sault  St.  Marie  Pulp  and  Paper  Co.,  die  in  Sault  Ste.  Marie 
über  20000  PS.  verfügt,  schleift  sogar  jährlich  60000  t Holzstoff.7 

Es  ist  zu  erwarten,  daß  in  den  Vereinigten  Staaten  und  den 
skandinavischen  Königreichen  infolge  des  Raubbaues  das  un- 
entbehrliche Rohmaterial  für  die  Holzstoff-  und  Papierfabriken 

1 Holzstoff-Zeitung.  1902.  Nr.  29.  S.  459. 

2 Halle,  E.  v.,  Amerika.  S.  205. 

3 Centralblatt  für  die  Deutsche  Papierfabrikation.  1886.  Nr.  ij.  S.  82. 

4 Electrical  Engineer.  1907.  18  X.  S.  556. 

5 Deckert,  E.,  Nordamerika.  S.  132. 

6 Holz,  Zeitschrift  für  Bauwesen.  1900.  S.  535. 

7 Kirchner,  E.,  DasPapier.  (Geschichte  der  Papierherstellung.)  III.  Teil 
Abschn.  A.  S.  221. 


von  Jahr  zu  Jahr  knapper  und  teurer  wird,  daß  ihnen  der  Lebens- 
faden abgeschnitten  wird  und  sie  gezwungen  sind,  waldreiche 
Gegenden  aufzusuchen  gleich  den  Sägemühlen,  deren  Aufstellung 
an  einem  Wasserfalle  nur  so  lange  gerechtfertigt  erscheint,  als 
sich  in  der  Nähe  das  Rohmaterial  vorfindet  oder  auf  den  Flüssen 
herbeigeflößt  werden  kann. 

Die  Stadt  Spokane,  unter  deren  Mauern  der  gleichnamige  Fluß 
über  zwei  hohe  Gesteinsschwellen  hinunterstürzt,  ist  als  Sägemühlen- 
ort herangewachsen,  hat  aber  durch  Erschöpfung  der  umliegen- 
den Wälder  diese  Rolle  nahezu  ausgespielt.1  Die  meisten  Säge 
mühlen  im  Staate  New  York,  deren  Arbeit  durch  die  zahlreichen 
Stromschnellen  und  Wasserfälle  bewerkstelligt  wurde,  sind  heute 
verschwunden,  und  ihre  Betriebskraft  ist  frei  geworden  für  andere 
industrielle  Zwecke.2  Auch  im  Westen  des  Oberen  Sees  werden 
die  Sägemühlen  bei  eintretendem  Holzmangel  abgebrochen  und 
von  neuem  an  solchen  Stellen  des  Flusses  aufgebaut,  wo  reicher 
Waldbestand  vorhanden  ist.3 

Bei  dem  bekannten,  immer  mehr  zutage  tretenden  Rückgang*  e 
der  Holzbestände  der  Welt,  insonderheit  bei  Berücksichtigung  der 
Tatsache,  daß  nicht  nur  die  als  holzreich  geltenden  nordischen 
Länder  Europas,  sondern  auch  die  Union  und  Kanada  bald  nicht 
mehr  in  dem  Maße  als  Holzproduzenten  in  Betracht  kommen 
werden  wie  bisher,  ist  es  nur  eine  Frage  der  Zeit,  daß  Wald- 
gebiete, die  heute  für  den  Weltmarkt  noch  zu  abseits  liegen, 
dereinst  in  größtem  Maßstabe  für  die  Versorgung  holzarmer  Länder 
ausgebeutet  werden.  Es  wird  die  Zeit  kommen,  wo  die  un- 
ermeßlichen Wälder  Kameruns,  Brasiliens  und  Chiles,  deren 
Ausnutzung  lediglich  eine  Wirtschafts-  und  Verkehrsfrage  ist, 
das  Rohmaterial  liefern  werden  für  die  Holzindustrie,  der  in 
den  Wasserfällen  dieser  Waldländer  billige  motorische  Kräfte 
zur  Verfügung  stehen. 

Trotz  aller  Fortschritte  im  Baue  der  Turbinen,  die  eine 
vollkommene  Ausnutzung  der  Wasserfallen ergüe  gestatten  und 
dadurch  Anlaß  zur  stärkeren  Ansiedelung  der  Industrie  an  den 
Gefällsbrüchen  der  Flüsse  gegeben  haben,  konnte  doch  der 
Ausbau  der  Wasserkräfte  erst  die  großartigeEntwickelung  nehmen, 
deren  Zeugen  wir  seit  den  letzten  zw7ei  Jahrzehnten  gewesen  sind, 
seitdem  durch  die  Anwendung  der  elektrischen  Kraftverteilung 
ihre  Ausnutzung  nicht  mehr  an  den  Erzeug'ungsorte  gebunden 

1 Deckert,  E.,  Nordamerika.  S.  443.  — Seine  heutige  Blüte  verdankt 
Spokane  zum  großen  Teile  dem  reichen  Weizenbau  in  seiner  Umgebung,  der 
zum  Baue  von  Getreidemühlen  an  den  Katarakten  Anlaß  gab  (King’s  Handbook 
of  the  United  States.  S.  878;  auch  Brockhaus,  Konv.-Lex.,  s.  Spokane  Falls). 

2 Tarr,  R.,  Physical  Geography  of  NewYork  State.  NewYork  1902.  S.376. 

3 Ztschr.  d.  Vereins  Deutscher  Ingenieure.  1894.  Nr.  20.  S.  622. 


io8 


ist.  Erst  das  harmonische  Zusammenarbeiten  zwischen  Turbine 
und  Elektrizität  konnte  die  riesigen  Erfolge  und  Fortschritte 
bringen,  welche  wir  in  der  Gegenwart  auf  dem  Gebiete  der 
Wasserkraftausnutzung  sehen  und  bewundern  dürfen.  Wie  durch 
den  Bau  eines  Umg*ehung*skanales  die  Bedeutung  der  Wasserfall- 
siedel ung*  als  Tragplatz  aufgehoben  wird,  so  kann  durch  die 
Anwendung  der  elektrischen  Kraftübertragung  auf  weite  Ent- 
fernungen der  Einfluß  des  Kataraktes  beseitigt  werden,  den 
dieser  als  billigte  Kraftquelle  auf  die  Entwickelung  der  Industrie 
in  seiner  unmittelbaren  Nähe  bisher  ausübte.  Die  Elektrizität 
befreite  die  Kraft  des  Wassersturzes  aus  ihrer  örtlichen  Gebunden- 
heit, so  daß  nunmehr  eine  Fabrik  innerhalb  eines  Umkreises  von 
ioo  und  mehr  Kilometern  um  den  Gefällsbruch  des  Flusses  die 
in  Elektrizität  umgesetzte  Energie  zum  Treiben  ihrer  Maschinen 
verwenden  kann. 

Es  gibt  heutzutage  Wasserkraftwerke,  die  übergroße  Energie- 
mengen verfügen  und  somit  imstande  sind,  weite  Gebiete  mit 
Licht  und  Kraft  zu  versorgen  und  der  Industrie  günstige  Be- 
dingungen zu  schaffen.  Es  sei  auf  das  Werk  von  Yverdon 
(Schweiz)  hing*ewiesen,  das  mit  1800  PS.  20  Ortschaften  zu  be- 
leuchten und  mit  Kraft  zu  versehen  vermag.  „Hier  bewährt 
sich  am  besten  der  Charakterzug,  der  dieser  Art  der  Kraft- 
gewinnung eigen  ist:  Die  Möglichkeit  weitgehender  Teilung  der 
Betriebe.“1  Das  Elektrizitätswerk  von  Vallorbe,  das  aus  einem 
Gefälle  von  238  m mehr  als  10000  PS.  gewinnt,  führt  1.90  Ge- 
meinden im  Kanton  Waadt  elektrische  Energie  für  Industrie-  und 
Beleuchtungszwecke  zu.2  Das  größte  Kraftverteilungsnetz  wird 
aber  gegenwärtig  das  der  Niagara-Lockport  and  Ontario  Power  Co. 
sein,  die  die  Kraft  den  Niagarafällen  entzieht.  Die  Fernleitung 
ist  bei  einer  Länge  von  160  Meilen  die  g'rößte  dieseits  des 
Felsengebirges  in  den  Vereinigten  Staaten.3  Jede  Stadt,  jeder 
Flecken  und  jedes  Dorf  zwischen  Syracuse  und  Detroit  ist  in 
dieses  Netz  eingeschlossen.4 

ln  allen  Kulturländern  begegnen  wir  heute  auf  Schritt  und 
Tritt  Projekten  der  Ausnutzung  größerer  Wasserfälle.  Länder, 
die  in  ihrem  Schoße  keine  Kohlen  bergen  und  daher  keine 
Großindustrie  entwickeln  konnten,  haben  sich  in  kurzer  Zeit  von 
Agrar-  in  Industriestaaten  umgewandelt,  oder  sind  auf  dem  Wege 
dazu  lediglich  auf  Grund  der  in  Elektrizität  umgesetzten  und 
nach  dem  Bedarfsort  geleiteten  Energie  der  Wasserfälle. 

Die  aufstrebende  gewerbliche  Entwicklung  Italiens  beruht 

1 Partsch,  J..  Mitteleuropa.  1904.  S.  240. 

2 Elektrotechnische  Zeitschrift.  1898.  H.  28-  S.  409. 

3 Electrical  World.  1906.  XLVII.  Nr.  15.  S.  783. 

4 Electrical  World,  a.  a.  O.  1909.  LIII.  Nr.  1.  S.  10. 
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zum  wesentlichen  Teile  auf  der  Ausnutzung*  der  Wasserkräfte.1 
An  allen  Orten  werden  Flüsse  und  Wasserfälle  eing*edämmt,  und 
ihre  Energie  verwendet  man  zum  Betriebe  elektrischer  Anlagen.2 

Sozusagen  von  g'estern  auf  heute  hat  die  rationell  betriebene 
Wasserkraftverwertung  in  der  Schweiz  deren  Umwandlung  vom 
Agrarstaate  zum  Industriestaate  fertig  gebracht.  Weitaus  die 
meisten  Werke,  und  zwar  gerade  die  jüngeren,  sind  Übertragungs- 
werke, bei  denen  die  Wasserkraft  von  der  Erzeugungsstelle  aus 
im  Umkreise,  bezw.  nach  einer  bestimmten  Richtung  hin  über- 
tragen und  der  Regel  nach  über  ein  bestimmtes  Gebiet  verteilt 
wird  zur  Erzeugung  von  Kraft  und  Licht.  Wir  haben  fast  ein 
zusammenhängendes  Verteilungsnetz  von  Martigny  über  Lausanne, 
Genf,  Vallorbe,  la  Goule,  dann  längs  der  Birs  bis  Basel,  Rhein- 
felden,  Schaffhausen,  St.  Gallen,  Löntsch,  Luzern,  Zürich,  dann 
die  Limmat  abwärts  und  die  Aare  aufwärts  (Beznau,  Aarau,  Aar- 
burg, Wynau,  Wangen),  dann  über  Hagneck,  Bern,  Ereiburg, 
Montbovon  nach  Martigny  zurück.3 

Die  Antwort  auf  die  Frage,  wie  die  Dominion  of  Canada  in 
den  letzten  Jahrzehnten  eine  so  lebhafte  Entwickelung*  erfahren 
konnte,  ist  größtenteils  in  der  Leichtigkeit  der  elektrischen 
Kraftgewinnung  gegeben.  Außer  der  Schweiz  und  den  skandi- 
navischen Königreichen  gibt  es  kein  Land  in  der  Welt,  das 
größere  natürliche  Kraftquellen  aufzuweisen  hat. 

Heute  noch  Agrarstaat  befindet  sich  Mexiko  auf  dem  besten 
Wege,  ein  Industrieland  zu  werden,  und  zwar  mit  Hilfe  der 
Wasserkräfte,  die  ihm  in  den  Wasserfällen  und  Stromschnellen 
in  unbegrenzter  Menge  zur  Verfügung  stehen.  Wie  lebhaft  die 
Industrialisierung  der  Republik  betrieben  wird,  beweist  die 
Tatsache,  daß  im  Jahre  1898  ein  mexikanisches  Syndikat  zu- 
sammengetreten ist,  das  die  Ausnützung  von  56  Wasserfällen 
plante;  122  neue  Industrieunternehmen  sollten  ins  Leben  ge- 
rufen werden.4  Es  ist  kaum  eine  größere  Stadt  im  Lande  an- 
zutreffen, die  nicht  hydro-elektrische  Kraft  zum  Treiben  ihrer 
Fabriken  verwendet.5  Durch  die  Fernleitung  der  Wasserfall- 
energie gewinnen  reiche  Minengegenden,  die  vorher  vernach- 
lässigt worden  waren,  neuen  Wert  und  entwickeln  sich  mit 
größter  Schnelligkeit.  Z.  B.  liefern  für  die  Minenindustrie  ge- 
waltige Energiemengen  die  Kraftstationen  an  den  Necaxa-6  und 

1 Mattem,  a.  a.  O.  S.  196. 

2 Weiße  Kohle.  1908.  Nr.  26.  S.  267. 

3 Vergl.  Karte  der  Elektrizitätswerke  in  d.  Schweiz,  enth.  in:  Geogr.  Lex. 
d.  Schweiz.  Bd.  V.  S.  305. 

4 Engineering  News,  Suppl.  1898.  XXXIX.  Nr.  12.  S.  98. 

5 Electrical  Engineer.  1907.  6.  IX. 

6 Electrical  Engineer,  a.  a.  O.,  1904,  S.  512;  auch  Elektrotechn.  Ztschr.  1907. 
H.  34.  S.  841. 
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Passasiachic-Fällen,1  an  den  Katarakten  des  Maconi  und  Rio 
Blanco2  u.  a.  m. 

In  der  leichten  Übertragung”  und  Verteilung  der  elektrischen 
Energie  ist  das  Mittel  gegeben,  auch  in  unfruchtbaren  oder  vom 
Weltmärkte  abgelegenen  und  deshalb  industrielosen  Gebieten 
ausgedehnte  Fabrikanlagen  zu  schaffen.  Die  Bevölkerung,  die 
oft  aus  Mang*el  an  Beschäftigung  g*ezwungen  ist  auszuwandern, 
kann  dadurch  auf  der  heimatlichen  Scholle  festgehalten  werden. 

Durch  eine  rege  Ausnutzung  der  in  Schweden  überreich 
vorhandenen  Wasserfälle  muß  in  Zukunft  ein  starker  industrieller 
Aufschwung*  des  schwach  bevölkerten  Landes  eintreten,  der  als 
eine  erfreuliche  Nebenerscheinung  das  Abnehmen  der  Aus- 
wanderung und  das  kräftige  Anwachsen  der  Bevölkerung  zur 
Folge  haben  wird.3 

Seit  dem  Ausbau  der  Wasserkräfte  haben  sich  die  Be- 
völkerungsverhältnisse in  den  Abruzzen  vollständig  geändert. 
Die  Abgeschlossenheit  gegen  die  See,  die  das  Fehlen  einer 
Industrie  außer  der  Hausindustrie  erklärt,  hat  unverkennbar  einen 
Hauptanteil  an  der  Ansammlung  überschüssiger,  nicht  recht  ver- 
wertbarer Arbeitskraft  in  diesem  Gebiete  und  an  der  periodischen 
Abwanderung  ländlicher  Arbeiter  nach  dem  Agro  Romano4  ge- 
habt. In  den  letzten  Jahrzehnten  haben  sich  die  Verhältnisse  aber 
nach  mancher  Richtung  gebessert.  „Niemand  hätte  früher  ver- 
muten können,  daß  sich  in  dieser  unwirtlichen  Geg'end  in  ver- 
hältnismäßig kurzer  Zeit  der  Industrie  eine  glänzende  Zukunft 
eröffnen  würde.  Heute  lebt  die  zwar  nicht  sehr  zahlreiche  Be- 
völkerung in  geordneten,  sicheren,  staatlichen  Verhältnissen,  und 
ihr  materielles  Wohl  steht  auf  der  gleichen  hohen  Stufe  wie  in 
Norditalien.“  Dieser  gewaltige  Fortschritt  war  nur  mit  Hilfe  der 
Ausnutzung  der  Wasserfälle  und  Stromschnellen  als  Kraftspender 
möglich.  An  der  Westseite  der  Halbinsel  hat  man  die  Cascate 
delle  Marmore  und  die  Wasserstürze  des  Anio  in  den  Dienst  der 
Industrie  gezwungen  und  an  der  Ostseite  nach  dem  adriatischen 
Meere  hin  ermöglicht  die  Ausnützung  zahlreicher  Stromschnellen 
die  Entwicklung  regen,  gewerblichen  Lebens.  Man  hat  z.  B.  an 
der  Pescara,  dem  natürlichen  Entwässerungskanale  für  die  Abruzzen, 
im  Jahre  1907  2 Kraftwerke  errichtet;  das  eine  arbeitet  mit  27,6m 
Gefälle  und  liefert  8400  PS.,  während  das  andere  bei  7 r ,6  m Ge- 
fälle nicht  weniger  als  22000  PS.  abzugeben  vermag.  „Jedes 
Dorf  im  Tale  der  Pescara  und  an  dem  Wege  von  Tivoli  durch  das 


1 Zeitschrift  für  Binnenschifffahrt.  1903.  H.  2.  S.  56. 

2 Engineering  News.  Suppl.  1899,  XLII,  Nr.  25,  S.  196  u.  1904,  LI,  Nr.  15. 

3 Zentralblatt  der  Bau  Verwaltung,  1908,  Nr.  28,  S.  203. 

4 Partsch,J.,  Die  Hauptkette  des  Zentral- Apenins.  Verhandl.  d.  Gesellsch. 
f.  Erdk.  zu  Berlin.  1889.  XVI.  S.  440. 
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Gebiet  des  alten  Fucinosees  bis  Castellamare  besitzt  jetzt  seine 
elektrische  Anlage.“ 1 

Die  columbische  Regierung  hofft  durch  die  Ausnutzung  der 
Wasserfälle,  mit  denen  das  Land  von  allen  südamerikanischen 
Staaten  am  reichsten  bedacht  ist,  die  Hauptstadt  Bogota  vor  dem 
Rückgänge  zu  bewahren,  zu  dem  letztere  wegen  ihrer  Lage 
auf  einer  unzulänglichen  Bergfläche  bestimmt  zu  sein  scheint. 
Die  aus  dem  kräftigen  Gefälle  der  Flüsse  gewonnene  Energie 
kann  einerseits  Bahnen,  die  zum  Stillen  Ozean  hinuntersteigen, 
als  Triebkraft  dienen,  andererseits  in  Fabrikanlagen  Verwendung 
finden.2  Im  Jahre  1902  setzte  die  dem  Katarakt  El  Charquito 
entnommene  und  nach  Bogota  übertragene  elektrische  Energie 
bereits  25  Motoren  in  Bewegung.3 

Die  Industrie,  immer  auf  der  Suche  nach  neuen  billigen 
Energiequellen,  hat  fast  alle  bequem  erreichbaren  Wasserfälle 
der  Ausnutzung  unterworfen.  Die  Möglichkeit,  die  Kraft  des 
über  harte  Gesteinsschwellen  talwärts  stürmenden  Wassers  in 
die  Ferne  zu  leiten,  hat  ihr  das  Suchen  erleichtert,  weil  Wasser- 
stürze große  Bedeutung  erlangten,  die  bis  dahin  gar  nicht  beachtet 
worden  waren.  Da  die  Kraftstationen,  die  die  Energie  des 
fallenden  Wassers  in  Elektrizität  umsetzen  und  an  den  Ver- 
wendungsort in  der  Ferne  übertragen,  nur  geringen  Raum  in 
Anspruch  nehmen,  so  können  sie  in  Schluchten  eingebaut  werden 
und  die  wilde  Naturgewalt  von  Katarakten  in  den  menschlichen 
Dienst  zwingen,  die  ihrer  Unzugänglichkeit  wegen  bisher  un- 
gefesselt  zu  Tale  stürzten  und  ohne  die  Anwendung  der  Kraft- 
übertragung nie  zu  der  Entwickelung  menschlicher  Siedelung'en 
etwas  beigetragen  hätten.  Wenn  es  auch  in  den  Katarakt- 
schluchten nur  zum  Baue  eines  Turbinenhauses  und  der  Wohnungen 
für  die  Maschinisten  und  deren  Hilfskräfte  kommt,  so  übt  die 
von  dem  Wasserfalle  ferngeleitete  Elektrizität  draußen  im  weiten 
Talboden  einen  um  so  bedeutenderen  Einfluß  auf  die  Entwickelung 
industrieller  Unternehmen  aus. 

In  dem  tief  eingeschnittenen  Tale  der  Kerka,  dessen  steiles 
Gelände  die  direkte  Ausnutzung  der  Wasserfallkraft  durch  Fabrik- 
anlagen nicht  gestattet,  bietet  sich  gerade  noch  Platz  für  ein 
Elektrizitätswerk,4  die  ausgedehnten  Industrieunternehmen  hin- 
gegen ziehen  sich  an  der  Bucht  von  Sebenico  hin.  In  der  Schweiz 

1 Ztschr.f.  d. gesamte  Turbinenwesen.  1907,  H.  20,  S.  312  u.  1908,  H.  4,  S.64. 

2 Holzstoff-Zeitung.  1903.  Nr.  6.  S.  81,  82. 

3 Die  Elektrizität.  1902.  H.  14.  S.  325,  329.  — Da  keine  Aussicht  vor- 
handen war,  die  Wasserkraft  des  146  m hohen  Tequendamafalles  selbst  in  einem 
Umkreise  von  vielen  Hundert  Kilometern  ausnutzen  zu  können,  hat  man  an  dem 
kleineren  Katarakt,  El  Charquito,  die  Kraftanlage  errichtet. 

4 Elektrotechnische  Zeitschrift.  1908.  H.  20.  S.  307. 


1 12 


kann  man  häufig-  Kraftstationen  in  den  von  brausenden  Gebirgs- 
bächen durcheilten  Schluchten  an  treffen.  Es  seien  nur  erwähnt 
die  Elektrizitätswerke  in  den  6 km  lang-en  Gorg*es  de  l’Areuse 
und  in  der  Felsenschlucht  der  Rhone,  die  diese  in  das  Jura- 
g-ebirg-e  eing-eschnitten  hat  und  in  mehreren  Katarakten  durch- 
eilt. In  dem  Canon  unterhalb  der  Riesenfälle  des  Niag-ara  River 
stehen  auf  beiden  Ufern  die  Kraftwerke,  die  die  nach  Hundert- 
tausenden von  Pferdestärken  zählende  Energie  des  Wassersturzes 
in  Elektrizität  verwandeln  und  der  Industrie  zufiihren. 

Seitdem  man  die  elektrische  Energie  in  dünnem  Leitungs- 
drahte  über  Schluchten  und  Bergrücken  viele  Stunden  weit  über- 
tragnen kann,  haben  auch  die  Wasserfälle  in  den  hohen  Gebirgs- 
regionen  als  Kraftspender  für  die  in  den  Tälern  ang-esiedelte 
Industrie  Bedeutung*  g-ewonnen,  ja  man  hat  sog-ar  solche  Katarakte 
in  den  Dienst  der  Menschen  g-ezwung-en,  in  deren  Nähe  sich 
aufzuhalten  g-esundheitlich  von  großem  Nachteile  ist.  Die  Aus- 
nutzung der  Energie,  welche  der  Cauvery  bei  seinem  120  m tiefen 
Sprunge  entwickelt,  wurde  dadurch  ermöglicht,  daß  man  die 
Anlagen  in  zwei  Teilen  ausführte.  Die  Kraftzentrale  liegt  in  der 
Fieberzone,  hier  sind  nur  einige  Eing*eborene  mit  der  Verrichtung 
der  groben  Arbeiten  betraut,  während  die  Maschinisten  vom 
Wasserschlosse  aus,  welches  außerhalb  der  Fieberregion  liegt,1 
das  Werk  regulieren.  Die  bisher  gewonnene  Energie  von  10000 
PS.  findet  für  den  Betrieb  der  Goldminen  von  Kolar  und  in  ver- 
schiedenen Städten  für  Industrie-  und  Beleuchtungszwecke  Ver- 
wendung.2 

Auch  die  umfangreichen  baulichen  Anlagen,  die  die  Be- 
nutzung der  gewaltigen  Wasserkraft  der  Necaxafälle  in  dem 
Minengebiete  von  El  Oro  und  in  der  Hauptstadt  Mexico  er- 
möglichen, mußten  in  einer  sehr  ungesunden  Gegend  ausgeführt 
werden.3 

Wie  der  Reichtum  an  Kohle  die  industrielle  Entwicklung 
Englands,  Deutschlands,  Belgiens  und  der  Union  im  19.  Jahr- 
hundert in  starker  Weise  begünstigt  hat,  so  ist  vorauszusehen, 
daß  die  Staaten,  die  in  der  „weißen  Kohle“  einen  Ersatz  für  die 
„schwarzen  Diamanten“  gefunden  haben,  im  Wettkampfe  der 
Nationen  aus  dem  Reichtume  an  Wasserkräften  für  Handel  und 
Industrie  großen  Nutzen  ziehen  können.  Man  hat  sogar  behauptet, 
daß  die  mit  Wasserfällen  reich  ausgestatteten  Länder  die  führende 
Rolle  in  Zukunft  auf  industriellem  Gebiete  übernehmen  werden, 
und  nicht  mit  Unrecht,  da  die  Kohlenvorräte  der  Erde  im  Ab- 


1 Schweizerische  Bauzeitung.  1905.  S.  64. 

2 Mattem,  E.,  a.  a,  O.  S.  175. 

3 Zeitschr.  für  Binnenschifffahrt.  1903.  H.  13.  S.  312. 


nehmen  sind  und  ihr  Verbrauch  sich  immer  mehr  steigert,  während 
die  Katarakte  nie  versiegende  Kraftquellen  darstellen,  deren 
Wert  mit  dem  fortwährenden  Steigen  der  Kohlenpreise  stets 
wachsen  wird. 

Die  Wasserkraft  ist  die  wirtschaftlichste  Kraftquelle,  wenn 
das  Element  der  Kraft,  das  Wasser,  dauernd  zur  Verfügung  steht. 
In  dem  Bestreben,  immer  neue  Energiequellen  auszubeuten,  ist 
die  Industrie  nicht  nur  bemüht,  bis  jetzt  noch  ungefesselte  Wasser- 
fälle zum  Treiben  der  Fabriken  zu  zwingen,  sondern  auch  durch 
Regulierung  der  Flußläufe  die  Wassermengen,  die  über  die  Fels- 
schwellen hinabspringen,  möglichst  konstant  und  dadurch  die 
Kraftwerke  leistungsfähiger  zu  gestalten.  Die  Natur  beobachtend 
und  nachahmend  sucht  man  durch  Errichtung  von  Staudämmen, 
durch  Erhaltung  oder  Aufforstung  derWälder  die  stark  schwankende 
Wasserführung  der  Flüsse  auszugdeichen.  Man  ist  auch  bemüht, 
die  gefürchteten  Hochwasser  auszuschalten,  die  früher  oft  die 
Veranlassung  waren,  daß  von  den  Mühlenbetrieben  die  Katarakte 
der  kleinen  Flüsse  den  Gefällsstufen  der  wasserreichen  Ströme 
vorgezogen  wurden;  an  den  ersteren  droht  keine  so  große  Hoch- 
wassersgefahr wie  an  den  Fällen,  über  die  sich  gewaltige  Wasser- 
berge hinunterwerfen. 

Erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  hat  sich  in  den  Südstaaten 
der  Union  die  Baumwollindustrie  mächtig  entfaltet,  seitdem  man 
es  verstanden  hat,  die  von  dem  Alleghany- Gebirge  herab- 
kommenden Flüsse  durch  Regulierungsarbeiten  zu  bändigen,  die 
Hochwassersgefahr1  durch  große  Staubecken  einzuschränken,  das 
Gefälle  der  Stromschnellen  zu  konzentrieren  und  deren  Energie 
in  elektrischen  Strom  umzusetzen.  Nach  der  Statistik  des  Twelfth 
Zensus  hat  die  Baumwollindustrie  in  den  Südstaaten  Riesen- 
schritte in  ihrer  Entwickelung  gemacht,  was  sich  nur  durch  die 
starke  Ausnutzung  der  regulierten  Wasserkräfte  der  Wasserfälle 
und  Stromschnellen  erklären  läßt,  da  Dampfbetrieb  in  den 
Fabriken  infolge  sehr  hoher  Kohlenpreise  ausgeschlossen  ist. 


Jahr 

Neuenglandstaaten 

Wert  der  Fabrikate 

Mittelstaaten 

Wert  der  Fabrikate 

Südstaaten 

Wert  der  Fabrikate 

Weststaaten 

Wert  der  Fabrikate 

1890 

1900 

Dollar  243153249 
272  668914 

51676249 

5967882O 

53827303 

124532864 

5364042 

4562174 

Zunahme 

Dollar  29515665 

7402571 

70705561 

— 801 868 

1 Der  Unterschied  zwischen  Hoch-  und  Niedrigwasser  beträgt  an  den  Long 
Shoals  des  Savannah  gegen  12  m.  Der  Catawba  zeigt  ähnliche  Verhältnisse. 
Beim  Susquehanna,  Delaware-  und  Schuylkill  führen  im  Frühjahr  die  gewaltigen 
Eisgänge  und  die  damit  verbundenen  Eisstauungen  öfters  zu  einer  schweren 
Bedrohung  und  Verwüstung  der  Industrieanlagen,  ebenso  wie  der  Ufergegend. 
(Deckert,  E.,  Nordamerika.  S.  150 — 152.) 
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Zentren  der  Baumwollindustrie  in  den  südatlantischen  Staaten 
sind:  Fredericksburg*,  Petersburg*,  Weldon,  Raleigh,  Camden, 
Augusta,  Milledg*eville,  Macon  und  Columbus.  Von  diesen  Fall- 
linienstädten scheint  Aug*usta  durch  die  reiche  Wasserkraft  des 
Savannah  am  ehesten  berechtigt  zu  sein,  sich  das  südstaatliche 
Manchester  zu  nennen. 

Auch  oberhalb  der  Fall  line,  wo  die  Flüsse  voller  Schnellen 
und  Untiefen  sind,  werden  Wasserkräfte  gewonnen  und  zum 
Treiben  der  zahlreichen  Unternehmen  der  Textilindustrie  ver- 
wendet. Die  Morgan’s  Falls  im  Chattahoochee  liefern  14000  PS., 
die  nach  Atlanta  übertragen  werden.  Wie  bei  dem  Catawba 
River,  so  sind  auch  bei  dem  Saluda  und  Broad  River  die  nach 
Hunderten  zählenden  Shoals  vielfach  in  den  Dienst  der  Baum- 
wollindustrie gestellt  worden.1  Die  Kraft  des  Catawba  wird  zur 
Zeit  in  3 Werken  ausgebeutet  und  zum  größten  Teile  in  Baum- 
wollspinnereien nutzbar  gemacht.2  Die  Kraftstation  an  den  Great 
Falls  stellt  nicht  weniger  als  40000  PS.  zur  Verfügung.3  Durch 
die  Ausnutzung  weiterer  Wasserfälle  ist  allein  die  Whitney 
Development  Company  in  der  Lage,  der  Baumwollindustrie  die 
motorische  Kraft  zum  Drehen  von  4 Millionen  Spindeln  zu  liefern.4 

In  den  Abruzzen,  wto  die  wasserreichen  Gebirgsflüsse  in 
zahlreichen  Stromschnellen  dem  Meere  zueilen  und  durch  ihre 
häufigen  Überschwemmungen  dahin  geführt  haben , daß  die 
Siedelungen  den  Talboden  meiden,  sind  Wasserkraftanlagen 
geschaffen  worden,  die  für  einen  Ausgleich  der  Abflußmengen 
Sorge  tragen  und  dadurch  zum  allmähligen  Zutalewandern  der 
menschlichen  Niederlassungen  Anlaß  g'eben  können. 

Kraftstationen,  die  die  Ausnutzung  der  Energie  des  fallenden 
Wassers  ermöglichen,  können,  gleich  den  Talsperren,  die  die 
verheerende  Wirkung  der  Wildbäche  aufheben,  in  Wasserläufen 
mit  starkem  Gefälle  und  großer  Geschiebeführung  die  Geschwindig- 
keit in  der  Sohle  so  mäßigen,  daß  die  Geschiebeführung,  wenn 
auch  nicht  aufgehoben,  so  doch  sehr  eingeschränkt  und  dadurch 
die  Versandung  fruchtbaren  Kulturlandes  verhindert  wird. 

Die  Industrie  würde  uns  wohl  alle  Wasserfälle  nehmen,  wenn 
man  sie  schrankenlos  herrschen  ließe,  denn  wie  sie  sich  nicht 
von  der  Ausnutzung  der  Katarakte  abhalten  läßt  durch  die  Un- 
zugänglichkeit wilder  Gebirgsschluchten  und  durch  die  Gefahren 
des  Klimas  und  des  Hoclrwassers,  so  macht  sie  auch  nicht  Halt 
vor  den  Wasserstürzen,  die  als  schönster  Schmuck  der  Landschaft 
Tausende  von  Touristen  anlocken.  Durch  die  Entziehung  des 

1 Deckert,  E.,  Nordamerika.  S.  151. 

2 Zeitschrift  d.  Vereins  Deutscher  Ingenieure.  1908.  LII.  Nr.  22.  S.  862. 

3 Zeitschr.  f.  d.  gesamte  Turbinenwesen.  1908.  H.  10.  S.  161. 

4 Electrical  World.  1906.  XLIII.  Nr.  21.  S.  985. 


Wassers  erleidet  der  Katarakt  eine  stärkere  oder  geringere 
Einbuße  in  seiner  Wirkung  als  Naturwunder  je  nach  dem  Maße, 
in  dem  die  Ausnutzung  vorgenommen  wird.  Wenn  ein 
Wassersturz  zur  Krafterzeugung  herangezogen  werden  soll,  stehen 
sich  in  der  Kataraktsiedelung  meist  zwei  feindliche  Parteien  gegen- 
über. Die  eine,  die  aus  dem  lebhaften  Touristenverkehr  nach  dem 
nahe  gelegenen  Wasserfall  Vorteile  zieht,  bringt  dem  Plane,  Trieb- 
wasser für  die  Turbinen  oberhalb  der  Gefällsstufe  zu  entnehmen, 
keine  Sympathie  entgegen,  ja  von  ihrer  Seite  erfährt  das  Projekt, 
dessen  Verwirklichung  einen  Rückgang*  des  Fremdenverkehrs  mit 
sich  bringen  könnte,  eine  lebhafte  Bekämpfung,  wie  es  z.  B.  in 
Meiringen  am  Reichenbachfall,1  am  Rheinfall,2  in  Gastein 3 und 
Tivoli4  der  Fall  gewesen  ist.  Die  andere  Partei  hingegen  ver- 
zichtet auf  die  Geldquelle  des  Fremdenverkehres  und  ist  bemüht, 
durch  Lieferung  billiger  Kraft  reges  industrielles  Leben  zu  er- 
wecken und  der  Siedelung  alle  Annehmlichkeiten  zu  verschaffen, 
die  ein  Wasserfall  als  unerschöpfliche  Kraftquelle  durch  Abgabe 
elektrischer  Energie  zu  bieten  vermag.  Die  großen  Vorteile,  die 
den  Kataraktorten  und  sämtlichen  Niederlassungen  erwachsen, 
die  an  das  Stromnetz  des  Kraftwerkes  angeschlossen  sind,  be- 
stehen zunächst  in  der  Möglichkeit,  billige  Beleuchtung  und 
motorische  Kraft  zu  erhalten.  Diese  Möglichkeit  ist  für  die 
Fortentwicklung  der  kleinen  wie  der  großen  Gemeindewesen  im 
modernen  Sinne  so  wichtig,  daß  für  diese  gegenwärtig  die  Her- 
stellung eines  Stromnetzes  nach  der  Trinkwasserzuleitung  die  am 
tiefsten  einschneidende  Frage  bildet.  Es  wird  deshalb  heutzu- 
tage wohl  nur  wenige  Wasserfallsiedelungen  geben,  die  auf  Ver- 
wertung ihrer  Kraftquellen  ganz  verzichten. 

Ein  weiterer  bedeutender  Vorteil  ergibt  sich  für  die  Katarakt- 
orte aus  der  Möglichkeit,  Anschluß  an  die  Hauptverkehrslinien  zu  er- 
halten durch  den  Bau  elektrischer  Bahnen.  Es  würde  zu  weit  führen, 
hier  auf  den  Einfluß  der  elektrischen  Bahnen,  die  ihre  motorische 
Kraft  einem  Wasserfalle  verdanken,  einzugehen.  Es  sei  nur  er- 
wähnt, daß  die  Länder,  denen  die  Natur  statt  der  Kohlen  wasser- 
reiche, von  Stufe  zu  Stufe  springende  Flüsse  zum  Geschenke  gemacht 
hat, heute  mehr  und  mehr  zum  elektrischen  Bahnbetriebe  übergehen, 
indem  sie  die  Katarakte  als  Kraftquellen  ausbeuten.  Durch  die 
Ausnutzung*  der  Wasserfälle,  die  in  den  Gebirgsländern  meistens  zur 
Verfügung  stehen,  werden  die  Kosten  der  Zugbeförderung,  die  be- 
kanntlich hier  am  höchsten  zu  stehen  kommen,  ermäßigt  und  da- 
durch für  Handel  und  Industrie  günstigere  Bedingungen  geschaffen. 

1 Schweizer  Bauzeitung.  1906.  27.  I.  S.  52. 

2 Centralblatt  für  die  Deutsche  Papierfabrikation.  1887.  Nr.  16.  S.  128. 

8 Weiße  Kohle.  1909.  Nr.  27.  S.  326. 

4 Ztschr.  d.Ver.  Deutscher  Ingenieure.  1892.  Nr.  32.  S.  939. 
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Es  wäre  unwirtschaftlich,  wollte  man  die  Wasserfälle  vor 
der  Ausnutzung-  bewahren,  nur  um  sie  als  Naturschaustücke  zu 
erhalten,  wie  es  z.  B.  in  Norweg-en,  wo  heute  ein  richtiger  Handel 
mit  Katarakt-Pferdestärken  betrieben  wird,  bei  einig-en  Wasser- 
stürzen g-eschehen  ist.  Durch  das  opferwillig-e  Einschreiten  des 
Touristenvereins  zu  Christiania  sind  der  herrliche  Skjaeg-g*edalsfos 
und  die  nahe  g-eleg-enen  drahtähnlichen  Fälle,  Tyssestrengene,. 
vor  der  Kraftausnutzung-  durch  Industrielle  bewahrt  worden.1 
Man  kann  es  den  Amerikanern  nicht  verübeln,  den  Titanensturz 
des  Niag-ara  ang-ezapft  zu  haben;  ein  Unberührtlassen  dieses 
Wunders  würde  einen  großen  Verlust  an  National vermög-en 
bedeuten,  denn  falls  alle  Kräfte  des  Niag-ara  ausgenützt  würden, 
erhielte  man  eine  jährliche  Ausgabe  von  122500006  Dollars  für 
Kohlen.2 

Die  Industrie  wird  nur  dann  den  Unwillen  des  Naturfreundes 
herausfordern,  wenn  sie  die  Kraftausnutzung  in  unbescheidener 
Weise  betreibt,  wenn  sie  nämlich  dem  Flusse  oberhalb  des 
Gefällsbruches  so  viel  Wasser  entzieht,  daß  von  dem  Natur- 
schauspiele nichts  übrig  bleibt.  Stünde  heute  Longfellow  an 
dem  dünnen  Bächlein,  als  das  der  Minnehaha  über  seine  letzte 
Gefällsstufe  herniederplätschert,3  so  würde  er  keine  Veranlassung 
haben,  in  die  Worte  auszubrechen:  „Wo  die  Fälle  Minnehaha’s 
niedersprüh’n  in  blanken  Güssen,  lachend  springend  durch  das 
Waldland  . . .“  (Hiawatha).  Mit  dem  Tage  der  Inbetriebsetzung 
der  Riesenkraftstation  am  Trollhättafalle,  einem  vielbesuchten 
Touristenziele,  wird  sich  an  den  Katarakten  ein  völliger  Szenen- 
wechsel vollziehen.  Während  hier  gegenwärtig  noch  562  cbm 
Wasser  in  der  Sekunde  über  die  Felsen  stürzen,  wird  die  Wasser- 
meng'e  künftighin  nur  etwa  50  cbm  betragen.4  Die  Falls  of  Niagara, 
jährlich  das  Ziel  Hunderttausender  von  Fremden,  konnten  nur 
dadurch  vor  der  völligen  Vernichtung  durch  die  Industrie  bewahrt 
werden,  daß  von  GesetzeswTegen  die  weitere  Ausnutzung  ein- 
geschränkt worden  ist. 

Es  ist  möglich,  dem  Techniker  wie  dem  Naturfreunde 
gerecht  zu  werden,  wenn  die  Wasserentnahme  in  bescheidenem 
Maße  vorgenommen  und  durch  geschicktes  Hineinkonstruieren 
des  Wasserkraftwerkes  in  das  Naturbild  dessen  Verunstaltung 
vermieden  wird.  Die  Schönheit  des  Traunfalles  hat  durch  die 
Anlage  einer  Kraftstation  keine  Einbuße  erlitten,  der  Katarakt 
wird  heute  gerade  so  fleißig  besucht  wie  in  früheren  Jahren.5 


1 Rüge,  S.,  Norwegen.  II.  Aufl.  1905.  S.  76. 

2 Electrical  World.  1906.  XLVII.  S.  1284. 

3 Holzstoff-Zeitung.  1903.  Nr.  47.  S.  794. 

4 Weiße  Kohle.  1909.  Nr.  32.  S.  380. 

5 Weiße  Kohle,  a.  a.  O.  1909.  Nr.  9.  S.  85. 
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Das  Elektrizitätswerk  am  Pissevache,  einem  großen  Wasserfalle, 
durch  den  sich  der  Wildbach  Salanfe  hinunter  auf  die  Sohle 
des  Rhonetales  stürzt,  ist  vollständig-  in  einen  Felsen  hineing-ebaut, 
um  die  landschaftliche  Schönheit  des  Falles  nicht  zu  stören.1 
Ohne  Einbuße  an  ihrem  malerischen  Reize  zu  erleiden,2  treiben 
die  Kaskaden  des  Anio  das  Elektrizitätswerk  von  Tivoli,  das 
außer  für  Stadtzwecke  15000  PS.  nach  Rom  überträg-t,  wo  sich 
ihrer  die  Industrie  bedient.  Die  Verwendung-  der  aus  der  Wasser- 
kraft der  Tivolifälle  g-ewonnenen  Elektrizität  verhindert  es,  daß 
die  Schönheit  des  klassischen  Bodens  durch  äußere  Zeichen  von 
Fabrikanlag-en  entstellt  wird.  Die  Verunstaltung*  des  Landschafts- 
bildes wird  vermieden,  da  der  rauchende  Schlot  mit  seinen 
Schrecken,  der  Feind  der  Pflanzen  und  des  Naturfreundes,  bei 
den  Wasserkraftwerken  in  Weg-fall  kommt. 

Wenn  eine  Wasserfallsiedelung*,  die  ob  ihrer  entzückenden 
Lag-e  verdiente,  vom  Fremdenstrome  aufg*esucht  zu  werden,  in 
Wirklichkeit  durch  diesen  keinen  belebenden  Einfluß  erfährt, 
wird  sich  ihre  Bevölkerung-  leichter  entschließen  können,  durch 
die  Errichtung-  eines  g-roßen  Kraftwerkes  das  malerische  Natur- 
bild zu  zerstören,  um  dafür  andere  Vorteile  einzutauschen. 

Der  Katarakt  von  Laufenburg-  mit  den  mittelalterlichen 
grauen  Häusern  und  Türmen  auf  den  hohen  Felsufern,  ein  Land- 
schaftsbild, das  viele  Kenner  der  Geg*end  sog-ar  schöner 
finden  als  den  imposanten  Schaffhausener  Rheinfall,  wird  bald 
der  Verg-ang-enheit  ang-ehören.  Ein  wohl  eing*efriedig-ter  Kanal 
mit  träg-em  aufg-estauten  Wasser  wird  bald  zeig-en,  welche  Opfer 
an  landschaftlichen  Schönheiten  die  heutig-e  Industrie  verschling-t. 
Die  Anlage  des  Kraftwerkes  ist  für  die  Industrie  von  Laufen- 
burg eine  wirtschaftliche  Notwendigkeit,  da  die  Volkszahl  in  dem 
Jahrzehnt  1880 — 90  von  858  auf  818  zurückging  und  erst  im 
Jahre  1900  auf  1136  anstieg.  Die  aus  dem  „Laufen“  g-ewonnene 
Energie  von  30000  PS.,  die  bei  weiterem  Ausbaue  auf  50000  PS. 
gesteigert  werden  kann,3  wird  die  Siedelungen  an  der  Rhein- 
stromschnelle reichlich  entschädigen  für  die  Vernachlässigung, 
die  sie  durch  den  Fremdenverkehr  erleiden. 

Die  industrielle  Entwickelung  von  Laufenburg  ist  mit  Be- 
stimmtheit zu  erwarten,  da  die  Siedelung  mit  guten  Verkehrs- 
straßen ausgestattet  ist  und  sich  die  Industrie  trotz  der  Möglichkeit 
der  Fernleitung  der  Elektrizität,  wenn  angängig,  an  den  Gefälls- 
stufen  seßhaft  macht.  Die  Energie  kommt  am  Erzeugungsorte 
billiger  zu  stehen,  da  mit  jedem  Kilometer  für  die  Leitung  nicht 

1 Geograph.  Lexikon  d.  Schweiz,  s.  Pissevache. 

2 Fischer,  P.  D.,  Italien  und  die  Italiener.  S.  256. 

3 Weiße  Kohle.  1909.  Nr.  29.  S.  342. 


allein  die  Anlage-  und  Betriebskosten,  sondern  auch  die  Energie- 
verluste in  der  Leitung  wachsen.  Es  ist  leichter,  Arbeitskräfte 
an  die  Kraftquelle  heranzuziehen,  als  die  Kraft  in  dünnen  Adern 
dem  Standorte  der  Arbeitskräfte  zufließen  zu  lassen.  Es  ergibt 
sich  daraus,  daß  das  nach  dem  Baue  einer  Kraftstation  zu  be- 
obachtende Anwachsen  der  Wasserfallsiedelung  meist  auf  Kosten 
der  umliegenden  Gebiete  geschehen  muß,  weil  die  Menschen, 
angezogen  durch  die  günstigen  Arbeitsverhältnisse,  sich  im 
Kataraktorte  ansiedeln. 

Die  folgende  Tabelle  läßt  deutlich  an  dem  Wachstume  der 
Bezirke  Schaffhausen  und  Rheinfelden  erkennen,  wie  die  beiden 
Wasserfallbezirke  die  Bevölkerung  der  umliegenden  z.  T.  auf- 
genommen haben.  Die  Bezirke  Ober-  und  Unter-Klettgau,  Reiath 
und  Schleitheim  zeigen  sämtlich  eine  Abnahme  der  Bevölkerung 
innerhalb  der  5 Jahrzehnte.  Der  Bezirk  Stein  weist  die  geringe 
Zunahme  von  73  Einwohnern  auf.  Ganz  anders  haben  sich  die 
3 übrigen  Bezirke  entwickelt,  wo  der  in  Wasserfällen  und  Strom- 
schnellen dahinstürmende  Rhein  seine  Kraft  in  den  Dienst  der 
Industrie  stellt,  und  zwar  an  den  Lächen  bei  Schaffhausen,  am 
Rheinfall  von  Neuhausen  und  an  den  Gewilden  von  Rheinfelden. 


Kanton  Schaffhausen. 


Bezirk 


Wohnbevölkerung  bei  der  Zählung  vom: 


Durchschnittliche  jährliche  Zu- 
oder Abnahme 
auf  1000  Einwohner : 


des  Wohnortes 

l.XII. 

l.XII. 

l.XII. 

l.XII 

10.  XII. 

18.  bis 

1888 

1880 

1870 

1860 

1850 

23.  III. 

bis 

bis 

bis 

bis 

bis 

1900 

1888 

1880 

1870 

1860 

1850 

1900 

1888 

1880 

1870 

1860 

Kanton  } 

Schaffhausen  j 

41  5*4 

37783 

3824I 

37642 

35  500 

35  300 

7,9 

-i,5 

1,6 

5,9 

o,5 

1.  Ober-Klettgau 

3289 

3 55Ö 

3 870 

6213 

6 191 

6685 

-6,5 

-10,5 

0,4 

0,4 

-7,i 

2.  Unter-Klettgau 

3 792 

4375 

4728 

4271 

4 173 

4 576 

-1 1,8 

-9,7 

-4,o 

2,3 

-8.6 

3.  Reiath 

4 378 

4107 

4396 

4620 

4472 

4439 

5,3 

-8,5 

-5,o 

3,3 

0,7 

4.  Schaffhausen 

23  341 

18570 

18136 

15  394 

13339 

12014 

19,2 

3,o 

7,5 

14,5 

9,8 

5.  Schleitheim 

3352 

4043 

4 220 

4301 

4 504 

4768 

-i5,5 

-5,3 

-i,9 

-4,6 

-5,3 

6.  Stein 

3 362 

3132 

2 891 

2843 

2821 

2818 

5,9 

10,1 

L7 

0,8 

0,1 

7.  Laufen 

7491 

5 985 

5 989 

5 6 77 

5195 

5203 

18,9 

-0,1 

5,4 

8,9 

-0,1 

8.  Rheinfelden 

12683 

11458 

1 1 222 

11385 

11  107 

II 271 

16,2 

2,6 

-i,4 

2,5 

|-i,4 

Im  Bezirke  Schaffhausen  — und  hier  ist  es  vor  allem  die 
Kantonshauptstadt  — hat  die  Bevölkerung  eine  große  Zunahme 
erfahren,  sie  hat  sich  von  1850 — 1900  fast  verdoppelt.  Nach  den 
Ergebnissen  der  eidgenössischen  Volkszählung  war  die  Bevölkerung 
der  Stadt  Schaffhausen  zusammengesetzt  aus: 

Stadtbürger  im  Jahre  1850:  3626;  im  Jahre  1900:  3974 
Kantonsbürger  1894;  2834 

Schweizerbürger  1408;  4109 

Ausländer  772;  4358. 
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Die  größte  Zunahme  an  Ausländern  fällt  in  die  Perioden 
1850 — 60  (44,8%)  uud  1860 — 70  (46,2%),  also  in  die  Zeit,  wo  mit 
der  Errrichtung  der  Seilübertragung  eine  billige  Betriebskraft 
erhalten  wurde  und  die  Großindustrie  in  Schaffhausen  ihren 
Einzug-  hielt. 

Während  eines  Zeitraumes  von  40  Jahren  (1850 — 90)  hat  die 
Bevölkerung-  des  Bezirkes  Rheinfelden  um  187  Menschen  zu- 
g-enommen,  im  folgenden  Jahrzehnte  hing-eg-en  um  1225.  Zweifel- 
los hat  die  Ausbeute  der  starken  Stromschnellen  seit  dem 
Jahre  1895  diese  Zunahme  zum  größten  Teile  auf  Kosten  der 
übrigen  Bezirke  verursacht. 

In  den  letzten  2 Jahrzehnten  haben  sich  an  den  Gefällsstufen 
der  Flüsse  Abnehmer  der  elektrischen  Energie  eingestellt,  die 
dem  Bestreben  nach  Dezentralisierung  der  Industrie  mit  Hilfe 
der  elektrischen  Kraftübertragung  und  -Verteilung  stark  entgegen- 
arbeiten. Diese  Kraftabnehmer  begnügen  sich  nicht  mit  den 
Wasserkräften  in  jenem  bescheidenen  Umfange,  wie  sie  die 
Industrie  bisher  beansprucht  hat,  sondern  fordern  Energiemengen, 
deren  Vorhandensein  in  unseren  Ländern  begrenzter  Möglich- 
keiten bisher  kaum  geahnt  wurde.  Es  sind  das  die  Elektro- 
chemie und  Metallurgie,  für  die,  ebenso  wie  für  die  Holzstoff-  und 
Papierindustrie,  bei  der  internationalen  Konkurrenz  ein  direkter 
Zwang  vorliegt,  dort  sich  anzusiedeln,  wo  große  und  billige 
Wasserkräfte  zur  Verfügung  stehen.  Die  Wanderung  nach  den 
Gewinnungstätten  der  großen  Wasserkräfte  haben  im  besonderen 
die  P'abriken  angetreten,  die  sich  mit  der  Herstellung  von  Alu- 
minium, Calcium carbid,  Chlorkalk,  Barium,  Eisen-  und  Mangan- 
silikaten  für  die  Glasbereitung  befassen  und  neuerdings  die 
Gewinnung  des  Stickstoffs  aus  der  Luft  und  die  elektrische 
Stahlerzeugung  betreiben. 

Im  Jahre  1906 1 waren  mit  der  Darstellung  von  Aluminium 
in  Europa  beschäftigt  die  Werke  zu  Neuhausen  mit  den  Neben- 
werken zu  Rheinfelden  und  Lend-Gastein,  zu  Foyers  in  Schott- 
land mit  dem  Nebenwerke  Sarpsfos  in  Norwegen,  zu  La  Praz 
und  Les  Sordettes,  zu  Calypse  und  St.  Felix  in  Savoyen.  Als 
Kraftquellen  für  die  Fabriken  kommen  in  Frage:  Der  Rheinfall, 
das  Ge  wild  von  Rheinfelden,  der  Lender- Wasserfall,  ferner  die 
Wasserstürze  im  Foyers  River,2  der  Sarpsfos  und  die  Fälle  in 
den  französischen  Alpen,  wie  z.  B.  die  Katarakte  der  Valloirette, 
die  die  Aluminiumfabrik  auf  der  Calypso-Ebene  mit  Energie 
versorgen.3 

1 Electrical  World.  1906.  XL VII.  Nr.  b.  S.  313. 

2 Electrical  Engineer.  1904.  26.  VIII.  S.  295. 

3 Zeitschr.  d.  Vereins  Deutscher  Ingenieure.  1892.  Nr.  13.  S.  387.  — Im 
Jahre  1909  war  am  Leven  River  in  Schottland  der  Bau  einer  Aluminiumfabrik 
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Vor  allem  in  Nordamerika  gelangt  die  Aluminiumindustrie 
zu  immer  größerer  Ausdehnung.  Von  der  Gesamtproduktion 
der  Welt,  die  sich  im  Jahre  1900  schätzungsweise  auf  11500  t 
belief,1  entfielen  4000  t auf  die  Union,  von  denen  wiederum  die 
Niagarawerke  allein  3000  t erzeugten.2 

Wie  die  Aluminiumindustrie  bei  der  Herstellung  des  Metalls 
auf  die  enorm  hohe  Temperatur  des  elektrischen  Flammenbogens 
angewiesen  ist,  so  auch  die  Calciumcarbidindustrie,  für  die  als 
Kraftquelle  nach  Fischers  Ansicht3  einzig  und  allein  die  in  Elek- 
trizität umgesetzten  Wasserkräfte  in  Betracht  kommen  können. 
Für  den  Export  von  Calciumcarbid  arbeiten  in  Europa  haupt- 
sächlich die  Länder,  die  von  der  Natur  mit  zahlreichen  Wasser- 
fällen bedacht  worden  sind,  nämlich:  die  Schweiz,  Österreich- 
Ungarn,  Italien,  Frankreich,  Norwegen,  Spanien  und  Schweden. 
In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  wichtigsten  Calcium  carbid- 
fabriken  der  Welt  zusammengestellt  worden. 


Land 

Die  wichtigsten  Calciumcarbidfabriken : 

Im  Jahre  1900 
verwend.  PS. 

Deutsches  Reich 

Badisch-Rheinfelden 

12  400 

Österr.-Ungarn 

Sillwerke  (82  m/700  m Gefälle)  be- 
nutzen 2 2 50 PS. ; F abrik  an  d.  „T öll“ 
(Etsch),  ben.  2000  PS.;  Sebenico 
(Kerka-Fälle)5oooPS.;  früherauch 

Iajce  (Pliva-Fälle) 

18500 

Schweiz 

Rheinfall  v.  Schaffhausen  .... 

19000 

Italien 

IÖOOO 

Frankreich 

Rhonefall  b.  Bellegarde  (2000  PS.) 

50  000 

Großbritannien 

Falls  of  Foyers 

I 600 

Norwegen 

mehrere  Fabriken  am  Sarpsfos, 

mehr  als 

Vastungsfos,  Laatefos,  .... 

15000 

Schweden 

Trollhättafälle 

Finland 

Imatrafall,  Lumakoski  (3000  PS.) 

Island 

Fabrik  an  einem  Wasserfall  des 
Südlandes.4 

Union 

Niagara  Falls  (mehrere  Fabr.)  Sault 

Ste.  Marie 

20  000 

Canada 

Shawinigan  Falls  (mehrere  Fabr.)  . 

15  500 

Neuseeland 

Barrow  Falls  (2400  PS.) 

geplant,  die  ein  Gefälle  von  280  m für  die  Kraftgewinnung  zur  Verfügung  hat. 
(Zeitschr.  d.  Vereins  Deutscher  Ingenieure.  1909.  LIII.  Nr.  9.  S.  357.) 

1 Nachrichten  für  Handel  und  Industrie.  1900.  Nr.  161.  S.  5. 

2 Ost,  H.,  Lehrbuch  d.  ehern.  Technologie.  Hannover  1903,  s.  Aluminium. 

3 Fischer,  F.,  Handbuch  der  chemischen  Technologie.  Leipzig  1900, 
s.  Calciumcarbid. 

4 Gu ömundsson,  V.,  Island  am  Beginn  d.  20.  Jahrhunderts.  S.  138. 
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An  dem  2 km  von  Odde  entfernten  9 m hohen  Vastungsfos 
wurde  im  Jahre  1907  eine  Fabrik  errichtet,  die  jährlich  50000  t 
Calciumcarbid  herstellt.  Nach  dem  Ausbaue  dieses  Werkes  wird 
Norwegen  dank  seiner  gewaltigen  Wasserfälle  mit  80 — 100000  t 
Produktion  an  der  Spitze  der  Calciumcarbid  erzeugenden  Länder 
stehen.1 

Von  den  33  im  Jahre  1906  in  Frankreich  vorhandenen 
größeren  hydro-elektrischen  Werken  befanden  sich  nicht  weniger 
als  25  im  eigentlichen  französischen  Alpengebiet  und  beschäftigten 
sich  vor  allem  mit  der  Herstellung  von  Calciumcarbid.  Für  ihre 
Versorgung  mit  elektrischer  Energie  kommen  zweifellos  nur 
Wasserfälle  in  Frage.2 

Neben  der  Erzeugung  von  Stahl  auf  elektrischem  Wege, 
durch  die  Schweden  bei  seinem  Reichtum  an  Wasserfällen 
und  ungeheueren  Eisenlagern  in  Zukunft  zu  einem  bedeutenden 
Eisenproduzenten  der  Welt  aufrücken  muß,  ist  es  gegenwärtig 
vor  allem  die  Gewinnung  des  Stickstoffes  als  Kalkstickstoff  aus 
der  Luft,  zu  der  gewaltige  Wasserkräfte  herangezogen  werden. 
Da  die  Salpetervorräte  Chiles  über  kurz  oder  lang  aufgebraucht 
sein  werden,  kann  diesem  Industriezweig,  der  den  billigsten  künst- 
lichen stickstoffhaltigen  Düngestoff  der  Gegenwart  darstellt,3  eine 
große  Entwickelung  vorausgesagt  werden.  Luftstickstoffgewinnung 
wird  immer  an  die  Wasserfälle  gefesselt  bleiben,  weil  für  sie 
große  Elektrizitätsmengen  erforderlich  sind:  durch  3 PS.  können 
jährlich  nur  1000  kg  Stickstoff  gebunden  werden.  Sie  ist  bereits 
in  Norwegen,  wo  allein  der  48  m hohe  Svaelgfos  30000  PS. 
liefern  muß,  in  größerem  Maßstabe  eing'eleitet  worden.4  Eine 
norwegische  Gesellschaft  hat  3 Wasserkraftanlagen  in  Aussicht 
genommen,  die  nach  vollendetem  Ausbau  140 — 170000  PS. 
abzug'eben  vermögen,  und  im  Verein  mit  dieser  hat  die  badische 
Anilin-  und  Sodafabrik  4 Wa.sserfälle  erworben,  die  zusammen 
rund  350000  PS.  Leistungsfähigkeit  besitzen.5  Für  die  Luft- 
stickstoffgewinnung soll  außer  der  Wasserkraft  des  Rjukanfos6 
auch  der  größte  Teil  der  zunächst  möglichen  Gesamtenergie  von 
600000  PS.  verwendet  werden,  die  der  Skienfluß  mit  seinen  zahl- 
reichen Wasserfällen  zu  liefern  vermag.7 

1 Riga’sche  Industrie-Zeitung.  1907.  Nr.  22.  S.  287,  288. 

2 Electrical  Engineer.  1907.  6.  IX.  S.  326,  327.  — Eine  Tabelle,  in  der  eine 
Reihe  elektrochemischer  Wasserkraftwerke  der  franz.  Alpenregion  zusammen- 
gestellt sind,  findet  sich  in:  Jak  ob , F.  E.,  Über  die  volkswirtschaftliche  Bedeutung 
der  Wasserkräfte.  Erlangen  1907.  S.  75. 

3 Weiße  Kohle.  1908.  Nr.  16.  S.  182. 

4 Zeitschr.  d.  Vereins  Deutsch.  Ingenieure  1908.  LII.  Nr.  14.  S.  548,  und 
Zentralblatt  d.  Bau  Verwaltung.  1908.  Nr.  28.  S.  202. 

5 Weiße  Kohle.  1909.  Nr.  13.  S.  135. 

6 Zeitschrift  für  d.  gesamte  Turbinen  wesen.  1908.  H.  7.  S.  116. 

7 Zeitschr.  d.  Vereins  Deutscher  Ingenieure.  1908.  LIII.  Nr.  14.  S.  548. 
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Die  Kraftstationen  an  den  Gefällsbrüchen  der  Flüsse,  an 
denen  die  Elektrochemie  und  Metallurgie  ihre  Sitze  aufgeschlagen 
haben,  sind  zumeist  so  stark  ausgebaut  worden,  daß  die  Gesamt- 
energie nicht  in  einem  Werke  allein  verbraucht  werden  kann, 
sondern  in  einer  ganzen  Reihe  von  chemischen  Fabriken  Ver- 
wendung* finden  kann.  Da  die  Anwendung*  des  elektrischen 
Stromes  als  chemisches  Ag*ens  kaum  20  Jahre  zurückreicht,  so 
kann  man  an  den  Wasserfallsiedelung*en,  die  in  ihren  Mauern 
chemische  Gewerbe  als  Hauptabnehmer  der  Wasserkraft  besitzen, 
das  Wachstum  moderner  Jndustrieorte  beobachten. 

Auf  europäischem  Boden  kann  Rheinfeld en  als  Beispiel  dafür 
dienen,  wie  das  Vorhandensein  reicher  Wasserkräfte  g*eg*enwärtig* 
die  Konzentrierung*  chemischer  Werke  bedinget  und  zur  Ent- 
wickelung* eines  blühenden  Industrieortes  Anlaß  gibt.  Vor  dem 
Jahre  1895  war  bei  der  alten  Brücke,  die  das  deutsche  Ufer  mit 
der  schweizerischen  Stadt  Rheinfelden  verbindet,  dort,  wo  heute 
ein  kleines  deutsches  Städtchen  auf  dem  rechten  Ufer  des  Rheines 
grüßt,  nur  eine  kleine  Häusergruppe  vorhanden.  Doch  mit  dem 
Baue  des  Wasserkraftwerkes,  das  den  „Gewilden“  16000  PS. 
entnimmt,  entwickelte  sich  in  Badisch -Rheinfelden  eine  ungemein 
rege  Bautätigkeit;  Fabriken,  Geschäfts-  und  Wohnhäuser  schossen 
wie  Pilze  aus  der  Erde.  Es  entstanden  hier  mehrere  groß  angelegte 
chemische  Werke,  die  den  Betrieb  mit  Hunderten  von  Arbeitern 
aufgenommen  haben.  Dazu  kamen  dann  Beamten-  und  Arbeiter- 
wohnungen und  die  Ansiedelungen  von  Geschäftsleuten  aller  Art, 
die  in  der  jungen  Kolonie  auf  Verdienst  hofften.  Die  Volks- 
zählung von  1900  ergab  auf  dem  Industriegebiete  bereits  eine 
Bevölkerungsziffer  von  1482.  Der  Güterverkehr  war  hier  in  den 
Jahren  1895 — 1900  von  8429  t auf  67911  t gestiegen.1 

Eine  starke  chemische  Industrie  hat  sich  auch  an  den  wilden 
Schnellen  des  St.  Mary's  River  heimisch  gemacht.  Daß  es  neben 
der  Holzstoffbereitung  hauptsächlich  die  chemischen  und  metal- 
lurgischen Gewerbe  sind,  welche  die  auf  12  500  PS.  sich  belaufende 
Energie  der  Stromschnellen  nutzbar  machen,  zeigt  die  Aufzählung 
der  Hauptwerke;  auf  kanadischem  Ufer : Algoma  Commercial  Co., 
Canadian  Steel  Co.,  Sault  Ste.  Marie  Pulp  and  Paper  Co.  und  Lake 
Superior  Power  Co.;  auf  vereinsstaatlichem  Ufer:  Lake  Superior 
Power  Co.,  Union  Carbid  Co.,  American  Alkali  Co.,  Michigan 
Reduction  Co.  Es  bestehen  hier  außerdem  noch  große  Eisen- 
werke, und  im  Jahre  1900  beabsichtigte  man  ferner,  Schmelz- 
werke zur  Herstellung  von  Roheisen  und  Nickelstahl  anzulegen.2 


1 Beiträge  zur  Hydrographie  des  Großherzogtums  Baden.  1906.  H.  12. 
S.  26,  27. 

2 Nachrichten  für  Handel  und  Industrie.  1900.  Nr.  117.  1901.  Nr.  183. 
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Innerhalb  von  2 Jahren  ist  das  Städtchen  Shawinigan  empor- 
gewachsen. Im  Jahre  1900  nur  einige  Häuser  umfassend,  zählte 
es  1902  bereits  3000  Einwohner.  Der  Ort,  der  in  den  40  m 
hohen  Wasserstürzen  des  St.  Maurice  River  eine  Kraftquelle  von 
ungefähr  200000  PS.  sein  Eigen  nennt,  muß  sich  in  Zukunft 
mächtig  entfalten.  Große  Calciumcarbidfabriken  sind  hier  errichtet 
worden,  denen  sich  gewiß  noch  weitere  chemische  Werke  hinzu- 
gesellen werden,  zumal  hier  für  die  Chlorkalk-  und  Sodaerzeugung 
die  Bedingungen  außerordentlich  günstig  liegen.1 

Wenn  man  sich  heute  von  dem  bedeutenden  Einfluß  der 
Wasserfälle  auf  die  Industrie  überzeug-en  will,  so  genügt  es,  die 
Entwickelung  der  Siedelungen  an  den  Wasserstürzen  des  Niagara 
River  zu  studieren.  Die  Ausnutzung  dieser  ungeheueren  Kraft- 
quelle hat  den  Entwicklungsgang  genommen,  wie  wir  ihn  ver- 
folg't  haben.  Früher  wurde  die  Stromkraft  von  den  Engländern 
zum  Treiben  einer  primitiven  Sägemühle  verwendet.  Der  Name 
Manchester,  den  die  Häusergruppe  auf  der  International  Boundary 
Map,  adjacent  to  Niagara  Falls 2 (1819)  trägt,  läßt  vermuten,  daß 
noch  andere  kleine  Unternehmen  sich  der  Kraft  des  stürzenden 
Stromes  damals  bedienten.  Eine  intensivere  Ausnutzung*  der 
enormen  Wasserkräfte  für  industrielle  Zwecke  begann  erst  um 
das  Jahr  1850, 3 als  man  den  Hydraulic  Canal  g*rub  und  dadurch 
6000  PS.  gewann,  die  in  den  neuangelegten  Mühlen  und  Papier- 
fabriken Abnehmer  fanden.  Seitdem  geschah  aber  mehrere  Jahr- 
zehnte hindurch  fast  nichts  für  die  weitere  Ausbeutung*  der  Fälle, 
denn  noch  im  Jahre  1885  befand  sich  auf  kanadischer  Seite  nur 
ein  Wasserrad  für  die  Wasserversorgung  einer  kleinen  Stadt, 
während  auf  dem  Ufer  der  Vereinigten  Staaten  5 Mühlgräben 
die  Verwertung  von  800 — 1000  PS.  ermöglichten  und  ein  Kanal, 
der  die  ganze  Fallhöhe  ausnutzte,  ca.  9000  PS.  für  die  gewerb- 
lichen Anlagen  lieferte.4  Erst  mit  der  Errichtung  einer  elek- 
trischen Zentrale  im  Jahre  1893  setzt  die  großartige  Entwickelung 
der  Industrie  an  dem  Gefällsbruche  des  Niagaraflusses  ein.  Heute 
beläuft  sich  die  verwendete  Gesamtenergie  auf  rund  550000  PS.5 
Wenn  auch  durch  die  Fernleitung  der  Hauptteil  der  aus  den 
Wasserstürzen  gewonnenen  Energie  fortgeführt  wird,  so  üben 
doch  die  Fälle  auf  die  engere  Nachbarschaft  eine  belebende 
Wirkung  aus.  In  den  Siedelungen  am  Falle  finden  wir,  ent- 
sprechend den  früheren  Ausführung*en,  die  Holzstoff-  und  Papier- 
industrie stark  vertreten,  vor  allem  aber  stellen  die  Elektrochemie 


1 Die  Elektrizität.  1902.  H.  4.  S.  80,  81. 

2 Spencer,  The  Falls  of  Niagara.  Ottawa  1907.  S.  15. 

3 Mattem,  a.  a.  O.  S.  228,  229. 

4 Zentralblatt  der  Bauverwaltung.  1885.  10.  I.  S.  16. 

5 Mattem,  a.  a.  O.  S.  228,  229. 
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und  Metallurgie  die  Abnehmer  für  die  am  Orte  verbrauchte,  auf 
60000  PS.  sich  belaufende  Energie  dar.1 

Die  Einwohnerzahl  von  Niagara  Falls  im  Staate  New  York2 
hat,  solange  die  Ausnutzung  der  Wasserfälle  in  bescheidenem 
Maße  betrieben  wurde,  nur  langsam  zugenommen  im  Verhältnis 
zu  dem  raschen  Aufschießen  um  254%,  das  wir  in  dem  Jahr- 
zehnt 1890 — 1900  beobachten,  in  dem  man  lernte,  die  Energie- 
mengen kräftiger  für  industrielle  Zwecke  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Eine  noch  stärkere  Entwicklung  als  Niagara  Falls  hatSpokane 
an  den  Katarakten  des  gleichnamigen  Flusses  zu  verzeichnen, 
denn  von  dem  Jahre  1880 — 1900  wuchs  die  Bevölkerung  der 
Stadt  von  350  auf  36848  an.  In  der  folgenden  Tabelle  sind  noch 
weitere  nordamerikanische  Wasserfallsiedelungen  angeführt,  die 
sich  innerhalb  weniger  Jahrzehnte  zu  volkreichen  Städten  ent- 
faltet haben: 
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Die  Wasserfallsiedelungen  zeigen  nur  so  lange  die  nach  dem 
Ausbaue  von  Wasserkraftanlagen  einsetzende  lebhafte  Ent- 
wickelung, als  der  in  den  Katarakten  aufg*espeicherte  Energie- 


1 Vergl.  die  Tabelle  in:  Reports  upon  the  Existing  Water-Power  Situation 
at  Niagara  Falls.  1906.  S.  17. 

2 Niagara  Falls  hatte  1870:  3006  Einw.,  1880:  3320  Einw.,  1890:  5502  Einw., 
1900:  19  457  Einw. 
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Vorrat  eine  Zunahme  von  industriellen  Unternehmen  gestattet. 
Sobald  über  die  Kraft  der  Wasserfälle  vollständig  verfügt  ist, 
geht  auch  das  Wachstum  der  Siedelungen  langsamer  vor  sich, 
weil  Neugründungen  von  Industrieanlagen  wegfallen  oder  nur 
spärlich  vorg* *enommen  werden.  Die  Entwickelung  des  Industrie- 
ortes Badisch-Rheinfelden  ist  nicht  so  fortgeschritten,  wie  es  der 
Anlage  des  weiten  Baugebietes  entspräche.  Der  Grund  liegt 
hauptsächlich  darin,  daß  über  die  Wasserkräfte  des  Rheinfelder 
Werkes  vollständig  verfügt  ist.1 

Wenn  in  einer  Wasserfallsiedelung  die  Energie  des  stürzenden 
Wassers  für  industrielle  Zwecke  vollständig  aufgebraucht  ist, 
müssen  die  dort  heimischen  Gewerbe,  die  eine  Erweiterung  ihrer 
Anlagen  planen  und  einer  erhöhten  Kraftmenge  bedürfen,  zur 
Gründung  von  Filialen  schreiten.  Diese  werden  natürlich,  wenn 
möglich,  wiederum  an  Wasserfällen  errichtet,  wo  billige  motorische 
Kräfte  zur  Verfügung  stehen.  Die  Aluminium-Industrie-Aktien- 
gesellschaft  Neuhausen,  deren  Turbinen  der  Rheinfall  treibt,  be- 
sitzt Nebenwerke  an  den  Gewilden  von  Rheinfelden  und  an  der 
Gasteiner  Ache,  dort,  wo  der  Fluß  zwischen  steile  Felswände 
eingezwängt,  mit  mehreren  Wasserfällen,  darunter  dem  großen 
Lender  Wasserfall,  96  m hinunterstürzt  zum  Spiegel  der  Salzach. 
Die  British  Aluminium  Co.  zu  Foyers  hat  ein  Nebenwerk  am 
Sarpsfors,  einem  stattlichen  Wassersturze  in  Norwegens  größtem 
Flusse,  dem  Glommen. 

Einzelne  Gesellschaften  können  bei  eintretendem  Kraft- 
mangel zur  Gründung  von  Nebenwerken  schreiten,  während 
große  Ortschaften,  denen  an  der  Weiterentwickelung  der  Industrie 
in  ihren  Mauern  gelegen  ist,  nach  voller  Ausnutzung  des  Strom- 
gefälles auf  Zuleitung  von  Elektrizität  oder  auf  die  Dampfkraft 
angewiesen  sind.  Die  größte  Mühlenstadt  der  Welt,  Minneapolis 
am  Mississippi,  deckt  ihren  Kräftebedarf  dadurch,  daß  sie  die 
St.  Anthony  Falls  als  Energiequellen  ausbeutet  und  von  den 
40  Meilen  entfernt  gelegenen  Taylors  Falls,  die  eine  maximale 
Leistung  von  24000  PS.  aufweisen,  elektrischen  Strom  bezieht.2 
In  den  beiden  gewaltigen  Bevölkerungszentren  des  oberen 
Mississippitales  ist  eine  so  starke  Nachfrage  nach  elektrischer 
Kraft  vorhanden,  daß  man  außer  dem  Falle  des  St.  Croix  River 
auch  die  Apple  River  Falls  durch  elektrische  Fernleitung  dienst- 
bar macht;  man  hat  sogar  im  Jahre  1907  den  Plan  erwrogen, 
die  enormen  Energiemengen , die  in  dem  Gefälle  des  unteren 
St.  Louis  River  aufgespeichert  sind  und  die  sich  auf  200000  PS. 


1 Beiträge  z.  Hydrographie  des  Großherzogt.  Baden.  1906.  H.  12.  S.  27. 

* Electrical  World,  190b,  XLVII,  Nr.  6,  S.  313,  und  Deckert,  Nord- 
amerika. S.  199. 
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belaufen,  z.  T.  nach  St.  Paul  und  dessen  Schwesterstadt  zu  über- 
tragen.1 

Das  starke  Anwachsen  der  Siedelungen,  das  durch  die  Ver- 
wendung der  Stoßkraft  des  stürzenden  Wassers  für  industrielle 
Zwecke  beding't  ist,  läßt  sich  nur  noch  mit  der  Entwickelung 
von  Ortschaften  innerhalb  reicher  Minengebiete  vergleichen,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  daß  die  Kataraktorte  dauernden  Bestand 
haben,  während  die  Minensiedelungen  ebenso  rasch  wieder  ver- 
schwinden können,  wie  sie  emporgeschossen  sind.2  An  den 
Wasserfällen  kann  es  nur  zu  einem  Wechsel  der  industriellen 
Anlagen  kommen,  je  nach  dem  Zuflusse  des  Rohstoffes  und  der 
Nachfrage.  An  Stelle  von  Sägewerken  treten  Getreidemühlen, 
die  Holzindustrie  wird  vielleicht  durch  die  elektrischen  Werke 
verdrängt,  doch  kommt  es  nie  zu  einem  Rückgang  der  Siedelungen 
an  den  Katarakten.  Dies  zeigt  sich  vor  allem  dann,  wenn  die 
Wasserfallorte  vom  Ung'lück  betroffen  worden  sind,  wenn  sie 
vom  Feuer  verheert  oder  vom  Hochwasser  zerstört  worden  sind 
und  trotzdem  kurze  Zeit  nach  der  Katastrophe  wieder  in  voller 
Blüte  dastehen,  oftmals  in  schönerem  Gewände  als  früher. 

Skien,  das  alte  Skida,  an  zwei  ansehnlichen  Wasserfällen  des 
Skienself  gelegen,  wurde  schon  im  XIV.  Jahrhundert  g-egründet, 
brannte  wiederholt,  zuletzt  im  Jahre  1886  ab,  hat  sich  aber,  regel- 
mäßig und  wohl  gebaut,  wieder  zu  einer  lebhaften  Industriestadt 
entwickelt  mit  interessanten  Papierfabriken  und  bedeutenden 
Sägewerken.3  Spokane  an  den  Katarakten  des  gleichnamigen 
Flusses  und  Hüll  an  den  gewaltigen,  den  Falls  of  Niagara  wenig 
nachstehenden  Wasserstürzen  des  Ottawa  River  blühen  heute  als 
Industrieorte,  obwohl  sie  vor  wenigen  Jahrzehnten,  im  Jahre  1889  4 
bezw.  1880, 5 durch  Feuer  zerstört  worden  sind.  Während  des 
Krieg'es  der  Franzosen  mit  den  Engländern  auf  amerikanischem 
Boden  wurde  die  Sägemühle  der  Franzosen  an  den  Riesenfällen 
des  Erieabflusses  zerstört,  auch  Manchester  ist  in  dem  erbitterten 
Kampfe  der  beiden  Rivalen  niedergebrannt  worden,6  immer  aber 
traten  Neugründungen  in  die  Verwertung  der  Naturkraft  ein. 
Die  wichtigen  Industrieorte  an  der  Fall  line:  Columbia,  Atlanta 


1 Engineering  News.  1907.  Nr.  26.  S.  696. 

2 Im  Jahre  1876  zählte  Virginia  City,  eine  Minenstadt  Nevadas,  3500  Ein- 
wohner, während  1885  davon  kaum  noch  ein  Siebentel  vorhanden  war. 
(Waltershausen,  Frhr.  v.,  Städtegründung  im  nordamerikanischen  Westen. 
Globus  1885.  XLVII.  Nr.  8.  S.  119). 

3 Baedekers  Schweden  und  Norwegen,  1888,  S.  176,  u.  Brockhaus, 
s.  Skien. 

4 Baedekers  Nordamerika.  S.  341. 

5 Nouveau  Dictionnaire  de  Geographie  Univ.,  s.  Hüll. 

6 Semple,  E.  Ch.,  American  History  and  its  Geographical  Conditions. 
1903.  S.  140. 
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und  Richmond,  die  im  Sezessionskrieg-e  verheert  worden  sind, 
haben  sich,  g*estützt  auf  die  billige  Wasserkraft,  bald  von  dem 
schweren  Schlage  erholt.  Vor  allem  hat  das  1865  von  den  ab- 
marschierenden Truppen  der  Südstaaten  freiwillig*  in  Brand 
g*esetzte  und  zerstörte  Richmond  nach  der  Katastrophe  mit  Hilfe 
der  Wasserkräfte  des  James  River  und  der  nahen  Kohlenlager 
einen  bedeutenden  Aufschwung  genommen,  so  daß  bereits  im 
Jahre  1880  fast  sämtliche  Spuren  des  Unglückes  verschwunden 
waren.1 

Der  Fortbestand  der  industriellen  Wasserfallsiedelungen  ist 
zweifellos  auch  in  Zukunft  gewährleistet.  Wenn  durch  die  Kraft- 
übertragung undFernleitung  ihre  Entwickelung  g*efährdet  erschien, 
weil  die  Kraft  nicht  in  der  engeren  Nachbarschaft  für  industrielle 
Zwecke  dienstbar  gemacht  zu  werden  brauchte,  so  erstanden 
wiederum  in  der  Elektrochemie  und  Metallurgie  Gewerbe,  die  an 
den  Gefällsstufen  reges  industrielles  Leben  hervorgerufen  haben. 
Welche  Ausdehnung  die  Anlagen  dieser  beiden  Industriezweige 
an  den  Wasserfällen  zukünftig  nehmen  werden,  vermögen  wir 
nicht  zu  ermessen,  denn  wir  wissen  nicht,  welche  Entdeckungen 
auf  dem  Gebiete  der  Elektrochemie  und  Metallurgie  noch  bevor- 
stehen. Mit  Sicherheit  können  wir  Voraussagen,  daß  in  kommenden 
Tagen  auch  die  Wasserstürze  in  den  Dienst  der  Industrie  werden 
gezwung*en  werden,  die  gegenwärtig  in  den  wenig  zivilisierten 
Ländern  noch  ungefesselt  zu  Tale  stürmen.  Warum  sollten  nicht 
ebenso  wie  in  Nordamerika  Falllinienstädte  mit  starker  Industrie 
im  Innern  des  Kongostaates  entstehen,  wo  die  südlichen  und 
nördlichen  Zuflüsse  des  Kongo  in  Wasserfällen  und  Strom- 
schnellen das  Tafelland  verlassen,2  oder  im  Flußgebiete  des 
Amazonas,  wo  die  wasserreichen  Urwaldströme,  die  ihm  rechts  und 
links  zufließen,  in  ausgeprägten  Falllinien  in  die  Ebene  hinunter- 
steigen?3 

Die  Industrie  wird  dann  nicht  mehr  streng  an  die  Gefälls- 
stufen der  Flüsse  gebunden  sein,  wenn  es  gelingt,  einen  Ak- 
kumulator herzustellen,  der  die  im  kleinsten  Raume  anfgespeicherte 
Elektrizität  exportfähig  machen  kann.  Ganz  bedeutende^  Ver- 

1 Nouv.  Dict.  de  Geogr.  Univ.,  s.  Richmond,  und  Deckert,  Nordamerika. 
S.  443. 

2 In  die  Senke  des  Kongostaates  treten  ein:  Der  Kwango  an  der  Stein- 
barre bei  Kingunschi,  der  Kassai  an  den  Wißmann-Fällen,  der  Sankurru-Lubilasch 
an  den  Wolf -Fällen,  der  Kongo  an  den  Stanley-Fällen.  Der  Aruwimi  hat  seine 
letzten  Stromschnellen  unter  i1^0  n-  Br->  im  Itimbiri  oder  Rubi  liegen  die  Lubi- 
fälle  unter  2 A/2°  n.  Br.,  die  letzte  Gefällsstufe  des  Mongala  treffen  wir  unter 

30  n.  Br.  an  und  die  Stromschnellen  von  Songo  im  Laufe  des  Ubangi  unter 
4°  20'  n.  Br. 

3 Eine  Karte,  in  der  die  Falllinie  der  linken  Nebenflüsse  des  Amazonen- 
stromes eingezeichnet  ist,  findet  sich  in:  Annales  de  Geographie.  1907.  S.  164. 
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änderungen  in  den  Siedelungsverhältnissen  werden  aber  dieWasser- 
fälle  zweifellos  hervorrufen,  wenn  der  findige  Menschengeist  so  weit 
gekommen  sein  wird,  daß  die  aus  den  Katarakten  gewonnene 
elektrische  Energie  ohne  das  leitende  Medium  in  elektrischen 
Hochspannungen  nach  entfernten  Gebrauchsstätten  übertragen 
und  dort  zu  Kraft  und  Licht  g*esammelt  werden  kann.  Eine 
Elektrizitätsgesellschaft  an  den  Fällen  des  Niagara  River  hat  dem 
bekannten  Erfinder  Tesla  ioooo  PS.  für  dahinzielende  Versuche 
zur  Verfügung-  gestellt,  und  es  soll  diesem  bereits  gelungen  sein, 
Apparate  zu  konstruieren,  mit  denen  es  möglich  ist,  die  aus 
den  Wasserstürzen  gewonnene  Energie  ohne  Leitung  und  ohne 
nennenswerten  Kraftverlust  nach  jeden  beliebigen  Punkt  der 
Erde  zu  senden.1  Hält  die  Erfindung,  was  sie  verspricht,  so 
wären  die  Folgen  für  die  Entwickelung  der  menschlichen  An- 
siedelungen außerordentlich.  Unsere  gegenwärtigen  Lebens- 
verhältnisse würden  tief  beeinflußt  werden,  und  vor  allem  könnten 
die  Länder,  denen  die  gütige  Natur  in  den  von  Stufe  zu  Stufe 
talwärts  springenden  Plüssen  reiche  und  unerschöpfliche  Kraft- 
quellen zum  Geschenke  gemacht  hat,  einer  verheißungsvollen 
Zukunft  entgegensehen. 


1 Export.  1906.  Nr.  10.  S.  177. 


Lebenslauf. 


Ich,  Fritz  Arthur  Dankegott  Kyaw,  wurde  am  1 1.  Oktober  1885 
als  Sohn  des  Pfarrers  Eduin  Kyaw  in  Thalheim  i.  Erzg*.  geboren 
und  bin  ev.-luth.  Konfession.  Nach  dem  dreijährigen  Besuche  der 
Volksschule  in  meinem  Heimatsorte  und  nach  Erlangung  des 
Einjährig'-Feiw.-Zeugnisses  auf  der  Realschule  zu  Stollberg,  wurde 
ich  Ostern  1902  in  die  Obersekunda  der  Dreikönigschule  in 
Dresden-N.  aufgenommen.  Ich  bestand  Ostern  1905  das  Maturitäts- 
examen und  besuchte  darauf  3 Semester  lang  die  Kgl.  Technische 
Hochschule  zu  Dresden.  Vom  1.  Oktober  1906  bis  30.  September 
1907  genügte  ich  meiner  Militärpflicht  beim  2.  K.  S.  Jägerbat.  Nr.  1 3 
und  bezog  dann  die  Universität  zu  Leipzig,  um  naturwissenschaft- 
lichen, speziell  geographischen  Studien  obzuliegen.  Vorlesungen 
hörte  ich  in  Dresden  bei  den  Herren:  Dietz,  Drude,  Hall- 
wachs, Helm,  Hempel,  Kalkowsky  und  v.  Meyer;  in  Leipzig 
bei  den  Herren:  Barth,  Chun,  Correns,  Credner,  Friedrich, 
Partsch,  Pfeffer,  Rinne,  Volkelt,  Woltereck,  Wundt  nnd 
Zirkel. 

Die  mündliche  Doktorprüfung  fand  am  26.  Juli  1910  statt. 

Zum  Schluß  ist  es  mir  ein  Bedürfnis,  Herrn  Geheimen  Hofrat 
Professor  Dr.  Partsch,  der  mir  die  Anregung  zu  vorliegender 
Arbeit  gab  und  mich  bei  deren  Durchführung  jederzeit  freund- 
lichst  unterstützte,  meinen  ergebensten  Dank  auszusprechen. 


